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    Für dich, Acacita, denn nur deinetwegen konnte

    dieses Buch in meinem Bauch heranwachsen.

  


  
    


    Erstens: Rühr deine Zeiger nicht an!


    Zweitens: Zügle deinen Zorn!


    Drittens: Verschenke niemals dein Herz – an niemanden!


    Denn sonst wird der Stundenzeiger deiner Uhr sich dir durch die Haut bohren,

    deine Knochen werden bersten,

    und die Mechanik deines Herzens wird für immer stillstehen.
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    [image: A.TIF]m 16. April 1874 schneit es auf Edinburgh. Eine unnatürliche Kälte legt die Stadt lahm, und die Alten spekulieren, es könnte der kälteste Tag aller Zeiten sein. Es ist, als hätte sich die Sonne für immer verabschiedet. Der Wind ist schneidend, die Flocken sind leichter als Luft. WEISS! WEISS! WEISS! Eine stumme Explosion. Wohin das Auge blickt. Die Häuser erinnern an Dampflokomotiven, und der schmutzig graue Rauch, den ihre Schornsteine ausatmen, bringt den bleiernen Himmel zum Flimmern.


    Edinburgh und seine steilen Straßen machen eine Metamorphose durch. Die Springbrunnen gefrieren zu Blumensträußen aus Eis. Der Fluss, der seine Rolle als Fluss sonst sehr ernst nimmt, verkleidet sich als Puderzuckersee, der sich bis zum Meer erstreckt, und das Tosen der Brandung klingt wie klirrende Glasscherben. Der Raureif zaubert glitzernde Pailletten auf das Fell der Katzen, und die Bäume erinnern an dickleibige Feen in weißen Nachthemden, die ihre Äste recken und strecken, den Mond angähnen und seelenruhig zusehen, wie die Kutschen über das vereiste Straßenpflaster schlittern. Es ist so bitterkalt, dass Vögel im Flug erfrieren und tot vom Himmel fallen. Ihr Aufprall ist unheimlich sanft für ein Geräusch des Todes.


    Es ist der kälteste Tag aller Zeiten. Heute ist der Tag, an dem ich geboren werde.


    Schauplatz ist ein altes Haus, das auf dem höchsten Hügel von Edinburgh balanciert. Auf dem Gipfel dieses Vulkans aus blauem Quarz soll der gute alte König Arthur begraben sein. Daher auch der Name: Arthur’s Seat. Das Dach des Hauses ist spitz und unglaublich hoch. Der Schornstein ist geformt wie ein Metzgermesser und ragt zu den Sternen empor. An ihm schärft der Mond nachts seine Sichel. Hier oben ist niemand, nur Bäume.


    Das Haus ist ganz aus Holz, als wäre es aus einer gewaltigen Tanne geschnitzt: grobe Balken, wohin man sieht, Fenster vom Eisenbahnfriedhof, ein aus einem Baumstumpf geschnitzter Tisch, und überall verbreiten selbst gestrickte, mit totem Laub gefüllte Wollkissen Nestwärme. In diesem Haus finden unzählige heimliche Geburten statt.


    Hier lebt die wunderliche Doktor Madeleine, eine Hebamme, die bei den Einwohnern der Stadt als verrückt gilt. Für eine Dame ihres Alters ist sie erstaunlich hübsch. In ihren Augen glimmt noch immer ein Funke, nur ihr Lächeln zuckt, als hätte es einen Wackelkontakt.


    Doktor Madeleine bringt die Kinder von Huren und verlassenen Frauen zur Welt – und von Frauen, die zu jung oder zu untreu sind, um unter besseren Umständen zu gebären.


    Neben den Geburten hat Doktor Madeleine noch ein weiteres Steckenpferd: Sie repariert mit Hingabe Menschen. Sie ist Expertin für mechanische Prothesen, Glasaugen und Holzbeine. In ihrer Werkstatt gibt es alles, was das Bastlerherz begehrt.


    Gegen Ende des 19. Jahrhunderts bedarf es nicht mehr, um der Hexerei verdächtigt zu werden, und in der Stadt hält sich hartnäckig das Gerücht, die verrückte Alte töte die Neugeborenen, um sie zu Sklaven aus Ektoplasma zu machen. Außerdem treibe sie es mit allen möglichen Vögeln, um Monster zu gebären.


    Während meine blutjunge Mutter in den Wehen liegt, sieht sie aus dem Fenster und beobachtet geistesabwesend, wie draußen Flocken und Vögel lautlos zu Boden fallen. Sie wirkt wie ein kleines Mädchen, das bloß so tut, als sei es schwanger. Aber sie ist melancholisch, denn sie weiß, dass sie mich nicht behalten wird, und sie wagt es kaum, auf ihren prallen Bauch hinabzusehen. Als ich immer eiliger hinausdränge, schließt sie langsam die Augen, und ihre Haut verschmilzt mit dem Laken, als sauge das Bett sie auf.


    Auf ihrem Weg den Berg hinauf weinte sie. Ihre gefrorenen Tränen prallten auf den Boden wie die Perlen einer zerrissenen Kette. Bei jedem Schritt breitete sich vor ihren Füßen ein Teppich aus glitzernden Murmeln aus. Sie geriet ins Schlittern, lief aber immer weiter. Ihre Schritte wurden schneller und schneller, ihre Füße verhedderten sich, ihre Knöchel knickten ein, und schließlich fiel sie mit voller Wucht auf den Bauch. Drinnen machte ich ein schepperndes Geräusch.


    Doktor Madeleine ist das Erste, was ich von der Welt sehe. Ihre Finger packen meinen kleinen Schädel, der die Form einer Olive hat, ein Rugbyball im Miniaturformat. Dann schmiegen wir uns gemütlich aneinander.


    Meine Mutter wendet den Kopf ab. Ohnehin wollen ihre Lider nicht mehr richtig funktionieren.


    »Mach die Augen auf! Sieh dir die winzige Flocke an, die du fabriziert hast!«


    Madeleine sagt, ich sähe aus wie ein blasser Vogel mit großen Füßen. Meine Mutter antwortet, sie schaue nicht grundlos weg und könne auf die Beschreibung gut verzichten.


    »Ich will ihn nicht sehen und nichts über ihn wissen!«


    Plötzlich wirkt die Hebamme beunruhigt. Sie tastet meinen zarten Oberkörper ab. Ihr Lächeln erlischt.


    »Sein Herz ist hart. Ich fürchte, es ist gefroren.«


    »Glauben Sie etwa, meins nicht?«


    »Nein, sein Herz ist wirklich gefroren!«


    Doktor Madeleine schüttelt mich kräftig, was sich anhört, als wühle jemand in einer Werkzeugkiste.


    Sie kramt auf ihrer Werkbank herum. Meine Mutter sitzt auf dem Bett und wartet. Sie zittert, aber es liegt nicht an der Kälte. Sie sieht aus wie eine Porzellanpuppe, die einem Spielzeugladen entflohen ist.


    Draußen schneit es immer stärker. Silberner Efeu rankt bis unter die Dächer, und vor den Fenstern blühen Eisrosen. Katzen frieren mit den Pfoten an Regenrinnen fest und werden zu Wasserspeiern. Im Fluss ziehen gefrorene Fische Fratzen. Die ganze Stadt ist fest in der Hand eines Glasbläsers, der klirrende Kälte aushaucht.


    Binnen Sekunden sind die wenigen Passanten, die sich todesmutig vor die Tür gewagt haben, zu Eissäulen erstarrt, als hätte ein Gott ein Foto von ihnen gemacht. Manche, die beim Gehen zu viel Schwung hatten, gleiten noch ein Stück weiter – wie Balletttänzer bei ihrem letzten Auftritt. Sie sind beinahe schön: Engel aus Eis, deren Schals in den Himmel ragen, steife Tänzerinnen einer Spieluhr, die sich immer langsamer dreht. Überall in der Stadt spießen sich Passanten – manche erfroren, manche kurz davor – an den Eisdornen der Springbrunnen auf.


    Allein die Turmuhren lassen das Herz der Stadt weiterschlagen, als wäre nichts geschehen.


    ›Dabei haben mich alle davor gewarnt, hierherzukommen. Sie haben mir gesagt, dass die Alte verrückt ist‹, denkt meine Mutter.


    Die Arme sieht aus, als würde die Kälte sie jeden Moment umbringen. Selbst wenn es Doktor Madeleine gelingt, mein gefrorenes Herz zu reparieren – das meiner Mutter ist ein hoffnungsloser Fall. Ich liege nackt auf der Werkbank, den Oberkörper in einen Schraubstock eingespannt, und warte. Mir ist bitterkalt.


    Eine alte schwarze Katze sitzt nebenan auf dem Küchentisch. Doktor Madeleine hat ihr eine Brille gebastelt: sehr elegant, mit grünem Gestell, passend zur Augenfarbe. Die Katze beobachtet uns mit blasierter Miene – fehlen nur noch Zigarre und Zeitung.


    Doktor Madeleine durchstöbert ein Regal mit mechanischen Uhren. Sie nimmt verschiedene Modelle zur Hand: eckige mit harten Konturen, rundliche mit Holzgehäuse und protzige aus glänzendem Metall. Mit einem Ohr lauscht sie dem schwachen Schlag meines defekten Herzens, mit dem anderen dem Ticken der Uhren. Immer wieder runzelt sie die Stirn. Sie benimmt sich wie ein altes Mütterchen, das eine halbe Ewigkeit braucht, um auf dem Markt eine Tomate auszusuchen. Plötzlich hellt sich ihre Miene auf.


    »Natürlich! Diese hier!«, ruft sie und streicht zärtlich über eine alte Kuckucksuhr.


    Die Uhr misst etwa vier mal acht Zentimeter, und bis auf Zahnräder, Zeiger und Zifferblatt ist sie ganz aus Holz.


    »Etwas Solides«, denkt Doktor Madeleine laut.


    Der winzige Kuckuck ist nicht größer als die Kuppe meines kleinen Fingers. Er hat ein feuerrotes Federkleid und tiefschwarze Augen. Mit seinem ewig aufgesperrten Schnabel wirkt er wie tot.


    »Diese Uhr wird ein gutes Herz abgeben! Außerdem passt sie zu deinem Vogelköpfchen«, sagt Madeleine zu mir.


    Die Sache mit dem Vogel schmeckt mir nicht. Aber da Madeleine versucht, mir das Leben zu retten, will ich mal nicht so sein.


    Sie streift eine weiße Schürze über: Jetzt geht’s ans Tranchieren. Ich fühle mich wie ein Brathähnchen, das man vergessen hat zu töten. Madeleine kramt in einer Salatschüssel, setzt eine Schweißerbrille auf und bindet sich ein Taschentuch vor Mund und Nase, das ihr Lächeln verbirgt. Sie beugt sich über mich und lässt mich Äther einatmen. Meine Lider senken sich langsam, wie Rollos an einem lauen Sommerabend in einem fernen Land. Kurz bevor mich der Schlaf übermannt, werfe ich einen letzten Blick auf Doktor Madeleine. Alles an ihr ist rund, die Augen, die runzeligen Apfelbäckchen, sogar die Brüste. Eine seltsame Maschine, zusammengesetzt aus großen und kleinen Kugeln. Wenn ich nach der Operation keinen Hunger haben sollte, werde ich trotzdem so tun als ob, nur um an ihren Kugelbrüsten nuckeln zu dürfen.


    Doktor Madeleine schneidet mir mit einer großen Zackenschere den Oberkörper auf. Die winzigen Zähne kitzeln ein wenig. Sie schiebt mir vorsichtig die Kuckucksuhr in den Brustkasten und beginnt damit, meine Schlagadern an das stillstehende Uhrwerk anzuschließen. Es ist eine heikle Arbeit, und Madeleine muss aufpassen, dass sie nichts beschädigt. Sie näht Uhr und Herz mit hauchdünnen Stahlfäden zusammen und zurrt alles mit mehreren klitzekleinen Knoten fest. Ab und zu krampft sich mein schwaches Herz leicht zusammen, aber es pumpt nicht genug Blut durch meine Adern.


    »Er ist furchtbar blass!«, murmelt Doktor Madeleine.


    Dann schlägt die Stunde der Wahrheit. Madeleine zieht die Kuckucksuhr in meiner Brust mit einem kleinen Schlüssel auf und stellt die Zeiger auf Mitternacht. Sie wartet. Nichts geschieht. Das Uhrwerk ist nicht stark genug, um den Herzschlag auszulösen. Mein Herz steht schon gefährlich lange still. Ich bin in einem dunklen Traum gefangen, der mit jeder Sekunde dunkler wird. Doktor Madeleine spannt die Feder ein zweites Mal, um mein mechanisches Herz in Gang zu setzen.


    »Ticktack«, macht die Uhr.


    »Bubumm«, antwortet endlich das Herz, und die Arterien färben sich rot.


    Langsam beschleunigt sich das Wechselspiel von Ticktack und Bubumm. Ticktack. Bubumm. Ticktack. Bubumm. Mein Herz schlägt jetzt fast so schnell, wie es soll. Vorsichtig zieht Doktor Madeleine ihre Finger zurück. Das Ticken verlangsamt sich wieder. Sie dreht behutsam an den Zahnrädern, um dem Uhrwerk auf die Sprünge zu helfen, aber sobald sie loslässt, wird der Herzschlag schwächer. Es ist, als entschärfe sie eine Bombe, die jeden Moment zu explodieren droht.


    Ticktack. Bubumm. Ticktack. Bubumm.


    Draußen fallen die ersten Sonnenstrahlen auf den Schnee und stehlen sich durch die Fensterläden herein. Doktor Madeleine ist am Ende ihrer Kräfte. Ich bin eingeschlafen. Vielleicht stand mein Herz auch einfach zu lange still, und ich bin tot.


    Plötzlich erschallt ein »Kuckuck« aus meiner Brust. So laut, dass ich vor Schreck husten muss. Ich reiße die Augen weit auf und sehe Doktor Madeleine: Sie hat die Arme hochgeworfen, als hätte sie im Endspiel der Weltmeisterschaft einen Elfmeter verwandelt.


    Dann näht sie meinen immer noch offenen Brustkorb mit dem Geschick einer Schneidermeisterin wieder zusammen. Man sieht die Nähte kaum. Über das Zifferblatt und die perfekt eingepasste Holzfront klebt sie ein großes Pflaster. Von nun an muss meine kleine Uhr jeden Morgen mithilfe eines Schlüssels aufgezogen werden, sonst hat mein letztes Stündlein geschlagen.


    Meine Mutter sitzt immer noch reglos auf dem Bett. Sie meint, ich sähe aus wie eine große Schneeflocke mit Zeigern. Madeleine antwortet nur, so könne man mich im Schneegestöber wenigstens nicht aus den Augen verlieren.


    Es ist Mittag, als Doktor Madeleine ihre Patientin verabschiedet, und wie immer lächelt sie im Angesicht der Katastrophe. Meine Mutter setzt vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Ihre Mundwinkel zittern. Sie bewegt sich wie eine alte Frau im Körper eines jungen Mädchens. Als meine Mutter kurz darauf mit dem Nebel verschmilzt, verwandelt sie sich in ein Porzellangespenst. Seit jenem bizarren, wunderbaren Tag habe ich sie nicht mehr wiedergesehen.
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    [image: D.TIF]oktor Madeleine empfängt jeden Tag Besucher. Meist sind es Patienten. Alle, die sich keinen richtigen Arzt leisten können, wenn sie sich etwas gebrochen haben, landen früher oder später bei ihr. Am liebsten repariert sie die Herzen der Leute – sei es durch Herumschrauben oder durch ein längeres Gespräch. Ich komme mir erfreulich normal vor, wenn sich einer ihrer Patienten mal wieder über seine rostende Wirbelsäule beschwert.


    »Sie ist aus Eisen, und Eisen rostet nun mal!«


    »Ich weiß, aber sie quietscht erbärmlich, sobald ich den Arm hebe.«


    »Deshalb habe ich Ihnen beim letzten Mal ja auch einen Regenschirm verschrieben. Ausnahmsweise leihe ich Ihnen heute meinen. Aber besorgen Sie sich bis zum nächsten Mal einen eigenen.«


    Neben den Patienten kommen immer wieder junge, gut betuchte Paare zu uns auf den Berg, die keine eigenen Kinder bekommen können und deshalb eins von denen adoptieren wollen, die von ihren Müttern hier zurückgelassen werden. Das läuft ein bisschen so ab wie bei einer Wohnungsbesichtigung. Madeleine preist die Vorzüge der verschiedenen Kinder: Das eine weint niemals, ein anderes isst immer brav sein Gemüse, und ein drittes ist sogar schon stubenrein.


    Ich liege unterdessen auf dem Sofa und warte gespannt, bis ich an der Reihe bin. Ich bin das kleinste Modell und passe fast noch in einen Schuhkarton. Wenn sich die Möchtegerneltern dann endlich mir zuwenden, setzen sie zunächst ein gerührtes Lächeln auf, das gleich darauf jedoch erstarrt. Und es dauert nie lange, bis sie fragen: »Was tickt denn da so?«


    Dann nimmt mich Doktor Madeleine auf den Schoß, knöpft mein Hemdchen auf und entblößt meine Brust. Die Paare schreien entweder entsetzt auf oder verziehen angewidert das Gesicht und sagen: »Um Gottes willen! Was ist das denn für ein Ding?«


    »Wenn wir die Sache Gott überlassen hätten, säßen wir jetzt nicht hier. Dieses Ding, wie Sie es nennen, ist eine Kuckucksuhr, die das Herz des Kindes am Schlagen hält«, erklärt Madeleine trocken.


    Die jungen Pärchen schauen verlegen drein und verziehen sich zum Tuscheln ins Nebenzimmer, aber das Urteil lautet unweigerlich: »Nein, danke. Haben Sie noch andere Kinder?«


    »Ja, sicher. Folgen Sie mir bitte. Ich habe zwei reizende Mädchen, die an Weihnachten zur Welt gekommen sind«, antwortet Madeleine freundlich.


    Anfangs bin ich noch zu jung, um das alles zu verstehen, aber später verletzt es mich immer mehr, dass die Leute mich für eine Missgeburt halten. Ich verstehe einfach nicht, was an einer stinknormalen Kuckucksuhr so abstoßend ist. Sie ist doch nur aus Holz!


    Nachdem ich heute zum tausendsten Mal bei der Kinderbesichtigung durchgefallen bin, kommt einer von Doktor Madeleines Stammkunden auf mich zu. Der alte Arthur ist ein ehemaliger Polizeibeamter, der es zum obdachlosen Alkoholiker gebracht hat. Alles an ihm ist faltig und zerknittert, vom Mantel bis zu den Augenlidern. Er ist ziemlich groß und wäre noch größer, wenn sein Rücken nicht so krumm wäre. Bisher haben wir noch nie ein Wort miteinander gewechselt. Komischerweise gefällt mir unsere Art, nicht miteinander zu sprechen. Es hat immer etwas Beruhigendes, wie er durch die Küche hinkt, schief grinst und mir nur kurz zuwinkt.


    Während sich Madeleine nebenan gerade wieder einmal um die gut betuchten Paare kümmert, reckt und streckt sich Arthur neben mir. Seine Wirbelsäule quietscht wie eine Gefängnistür.


    »Keine Sorge, mein Kleiner!«, sagt er plötzlich zu mir. »Im Leben geht alles irgendwann vorbei. Irgendwie rappelt man sich immer wieder auf. Auch wenn es manchmal eine Weile dauert. Ich habe zum Beispiel kurz vor dem kältesten Tag aller Zeiten meine Arbeit verloren, woraufhin mich meine Frau vor die Tür gesetzt hat. Sie wollte unbedingt einen Polizisten zum Mann! Mein Traum war zwar immer gewesen, Musiker zu werden, aber von irgendetwas mussten wir ja die Miete bezahlen. Doch irgendwann wollte die Polizei mich nicht mehr.«


    »Was ist passiert? Warum wollte dich die Polizei nicht mehr?«


    »Ich konnte einfach nicht aus meiner Haut! Die Zeugenaussagen habe ich immer gesungen, statt sie zu lesen, und im Kommissariat habe ich mehr Zeit an den Tasten meines Harmoniums verbracht als an der Schreibmaschine. Außerdem habe ich Whisky getrunken, nicht viel, gerade genug um eine heisere Stimme zu bekommen, aber die Polizei hat einfach keine Ahnung von Musik, weißt du? Irgendwann haben sie mich rausgeschmissen, und ich war so dumm, meiner Frau zu erzählen, warum. Den Rest der Geschichte kennst du. Das wenige Geld, das mir geblieben ist, habe ich für Whisky ausgegeben. Aber das hat mir das Leben gerettet, weißt du?«


    Ich mag es, wie er »weißt du« sagt. Als er weiterspricht und mir erzählt, wie ihm der Whisky das Leben gerettet hat, wird sein Tonfall feierlich.


    »Am 16. April 1874 brach mir die Kälte das Rückgrat, aber der Whisky wärmte mich und rettete mich vor dem Erfrieren. Ich bin der einzige Stadtstreicher, der den kältesten Tag aller Zeiten überlebt hat. Alle anderen sind tot.«


    Er zieht den Mantel aus und fordert mich auf, seinen Rücken anzusehen. Mir ist das zwar etwas peinlich, aber ich möchte ihm den Wunsch auch nicht abschlagen.


    »Um den Bruch zu reparieren, hat Doktor Madeleine mir eine neue Wirbelsäule aus Eisen eingesetzt und die einzelnen Knochen wie ein Musikinstrument gestimmt. Wenn ich mit einem Klöppel gegen die Wirbel schlage, kann ich sogar das ein oder andere Lied spielen. Es klingt wunderbar. Nur leider ist mein Rücken seitdem krumm und schief. Probier mal«, sagt er und zieht einen Klöppel aus der Manteltasche.


    »Aber ich weiß gar nicht, was ich spielen soll.«


    »Warte, ich sing dir etwas vor.«


    Er stimmt Oh When the Saints an und begleitet sich auf seinem Knochen-Xylophon. Seine Stimme wärmt mich wie ein Kaminfeuer an einem kalten Winterabend.


    Bevor er wenig später wieder geht, öffnet er seine Umhängetasche und lässt mich einen Blick hineinwerfen: Sie ist voller Hühnereier.


    »Warum trägst du so viele Eier mit dir herum?«


    »Weil sie voller Erinnerungen stecken. Meine Frau war eine Meisterin im Eierkochen, und immer wenn ich mir ein Ei zubereite, habe ich das Gefühl, wieder bei ihr zu sein.«


    »Und, bist du im Eierkochen so gut wie sie?«


    »Nein, meine Eier schmecken scheußlich, aber sie halten die Erinnerung wach. Du kannst dir eins nehmen, wenn du willst.«


    »Aber dann fehlt dir doch eine Erinnerung!«


    »Mach dir keine Sorgen, ich habe eh zu viele davon. Und nicht alle sind schön. Das verstehst du jetzt vielleicht noch nicht, aber keine Sorge, eines Tages wirst du glücklich sein, wenn du deine Tasche aufmachst und auf eine Erinnerung aus deiner Kindheit stößt.«


    Eins weiß ich jedenfalls jetzt schon: Immer wenn ich künftig die ersten Moll-Akkorde von Oh When the Saints höre, wird sich der düstere Nebel meiner Sorgen für ein paar Momente verflüchtigen.


    Seit meinem fünften Geburtstag stellt mich Doktor Madeleine keinen Kunden mehr vor. Dafür stelle ich mir mit der Zeit immer mehr Fragen.


    Mein Wunsch, die Stadt am Fuß des Bergs zu erkunden, wird zur Obsession. Nachts klettere ich oft auf das Dach unseres Hauses, sitze reglos da und lausche dem fernen Rauschen. Mondlicht fällt auf die verwinkelten Gassen unter mir und umgibt sie mit einem zuckrigen Heiligenschein, in den ich am liebsten hineinbeißen würde.


    Madeleine sagt aber immer nur, ich würde die harte Wirklichkeit der Stadt schon früh genug kennenlernen.


    »Hab etwas Geduld! Jeder deiner Herzschläge ist ein kleines Wunder. Du weißt, meine Konstruktion ist nicht die stabilste. Aber je älter du wirst, desto weniger wirst du sie brauchen.«


    »Wie oft muss sich mein Stundenzeiger bis dahin noch drehen?«


    »Ziemlich oft. Bevor ich dich in die Welt entlasse, muss dein Herz noch viel stärker werden.«


    Zugegebenermaßen macht mir meine Uhr oft Ärger. Sie ist mein empfindlichster Körperteil, und niemand außer Madeleine darf sie anfassen. Doktor Madeleine zieht die Uhr jeden Morgen mit einem winzigen Schlüssel auf. Wenn ich mich erkälte, tun mir beim Husten die Zahnräder weh, es fühlt sich an, als würden sie meine Haut von innen durchbohren. Ich hasse das Geräusch von zerspringendem Geschirr in meiner Brust.


    Am meisten ärgert mich aber meine ganz persönliche Zeitverschiebung. Abends im Bett hält mich das Ticken, das durch meinen Körper hallt, vom Schlafen ab. Deshalb nicke ich nachmittags oft im Stehen ein und bin dann mitten in der Nacht hellwach. Aber ich bin weder ein Hamster noch ein Vampir, ich bin einfach nur ein nachtaktiver Junge.


    Gut, es hat auch seine Vorteile, unter einer schweren Krankheit zu leiden. Ich liebe es beispielsweise, wenn Madeleine sich im Nachthemd wie ein Gespenst mit einer Tasse heißem Kakao in der Hand in mein Zimmer stiehlt und mir ein gruseliges Schlaflied singt. Manchmal summt sie mir bis zum Morgengrauen etwas vor und streicht mir dabei sanft über das Uhrengehäuse. In diesen süßen Augenblicken fühle ich mich ganz und gar geborgen.


    »Love is dangerous for your tiny heart«, flüstert sie dann immer wieder, als wäre das ein uralter Zauberspruch, der den Schlaf herbeilocken soll.


    Ich liebe es, ihr zuzuhören und dabei in den sternhagelvollen Himmel zu sehen, auch wenn ich es etwas merkwürdig finde, wie sie immer wieder »love is dangerous for your tiny heart« flüstert.


    An meinem zehnten Geburtstag erklärt sich Doktor Madeleine endlich dazu bereit, mich mit in die Stadt zu nehmen. Ich habe so lange darum gebettelt … Trotzdem kann sie es sich nicht verkneifen, den Aufbruch bis zuletzt hinauszuzögern: Sie läuft von einem Zimmer ins nächste und räumt wahllos Dinge hin und her.


    Während ich unten mit den Füßen scharre, fällt mein Blick auf ein Regal mit Einmachgläsern. Die meisten enthalten nur »Äpfel aus dem Garten«, aber auf einigen, die so weit oben stehen, dass ich nicht herankomme, kleben Etiketten mit der Aufschrift »Tränen 1850–1857«.


    »Von wem sind die ganzen Tränen?«, frage ich Madeleine, als sie endlich kommt.


    »Von mir. Immer wenn ich weine, sammle ich meine Tränen in einem Glas und lagere sie hier unten, um irgendwann Drinks draus zu mixen.«


    »Aber warum sind es so viele?«


    »Als ich jung war, verirrte sich in meinem Bauch ein Embryo auf dem Weg zur Gebärmutter. Er blieb im Eileiter hängen, und ich begann zu bluten. Seitdem kann ich keine Kinder mehr bekommen. Und obwohl es mich glücklich macht, die Kinder anderer Frauen auf die Welt zu holen, habe ich in meinem Leben viele Tränen vergossen. Erst seit du da bist, geht es mir besser.«


    Ich schäme mich für meine Frage.


    »Eines Tages, als ich wieder einmal viel geweint hatte, fand ich heraus, dass es hilft, Tränen zu trinken, wenn man traurig ist – vor allem, wenn man sie mit Apfelschnaps mischt. Man darf sie allerdings nie trinken, wenn es einem gut geht, denn sonst kann man ohne einen Schluck Tränen kein Glück mehr empfinden und gerät in einen Teufelskreis: Man muss ständig weinen, damit man ab und zu glücklich sein kann.«


    »Du reparierst jeden Tag Leute, aber deinen eigenen Kummer ertränkst du in Tränenschnaps. Das verstehe ich nicht.«


    »Mach dir um mich keine Sorgen«, sagt sie und bringt ein zuckendes Lächeln zustande. »Und jetzt ab in die Stadt, wir haben einen Geburtstag zu feiern!«


    Die Geschichte von Madeleines Tränen hat mich traurig gemacht, und als wir den Berg hinuntergehen, fällt es mir schwer, meine Vorfreude wiederzufinden. Erst als wir am Stadtrand von Edinburgh ankommen, verdrängt meine Aufregung die Gedanken an ihren Kummer.


    Ich fühle mich wie Christoph Kolumbus bei der Entdeckung Amerikas. Das Gassengewirr vor mir zieht mich an wie ein Magnet. Ich beginne zu rennen! Die vorbeisausenden Häuserfronten neigen sich einander zu, der Ausschnitt des Himmels über mir wird immer schmaler. Es kommt mir vor, als müsste man nur einmal kräftig pusten, und die aneinandergereihten Häuser würden umstürzen wie Dominosteine. Die Bäume und Büsche haben wir auf dem Berg zurückgelassen, hier schießen dafür überall Menschen aus dem Boden. Frauen platzen auf wie Knospen, Klatschmohnhüte, Klatschmohnkleider! Manche wachsen aus den Fenstern und beugen sich über die Geländer der Balkone. Eine bunte Menschenflut drängt zum Markt und ergießt sich farbenfroh auf den Salisbury Place.


    Ich stürze mich ins Getümmel. Hufe klappern über Pflastersteine, Stimmengewirr wühlt mich auf. Das und der Glockenturm, der mich mit einem gewaltigen Schlag seines Herzens begrüßt, das zehnmal größer ist als meins. Ich schaue zu ihm auf und wende mich dann zu Madeleine um, die ganz aus der Puste ist.


    »Ist das mein Vater?«


    »Nein, mein Junge. Die Turmuhr schlägt jeden Tag um ein Uhr nachmittags ein einziges Mal.«


    Wir überqueren den Platz. Als wir in eine Gasse einbiegen, dringt eine fröhlich-melancholische Melodie an mein Ohr, eine Musik wie ein goldener Funkenregen. Die Musik trifft mich mitten ins Herz. In mir herrschen auf einen Schlag zugleich Regen und Sonnenschein.


    »Das ist eine Drehorgel. Hübsch, nicht?«, sagt Madeleine. »Sie funktioniert so ähnlich wie dein Herz, wahrscheinlich gefällt dir ihr Klang deshalb so gut. Im Innern des Instruments befindet sich ein Mechanismus, der von Gefühlen angetrieben wird.«


    Noch nie in meinem Leben habe ich eine so schöne Melodie gehört, aber das ist nicht die einzige Überraschung, die mich erwartet: Ein kleines Mädchen, das mich an ein blühendes Bäumchen erinnert, stellt sich vor die Drehorgel und beginnt zu singen. Ihre Stimme klingt wie das Trällern einer Nachtigall, nur mit Worten.


    Tja, meine Brille ist verlegt,


    Doch hat mich das nicht aufgeregt,


    Ich setz sie nicht so gerne auf,


    Denn damit seh ich albern aus!


    Ihre schlanken Arme sind feine Äste, und ihre schwarzen Locken umtanzen ihr Gesicht wie feurig lodernde Schatten. Ihre perfekte Nase ist so klein, dass ich mich frage, wie sie damit atmen kann – vielleicht ist sie nur Dekoration. Jetzt beginnt sie sich auf ihren Stöckelschuhen zu drehen, und ihr Tanz erinnert mich an einen leicht im Wind schwankenden Vogel. Ihre Augen sind so groß, dass man wohl alle Zeit der Welt bräuchte, um auf ihren tiefschwarzen Grund zu gelangen. Da flammt in ihnen plötzlich wilde Entschlossenheit auf, sie reißt den Kopf hoch wie die Miniaturausgabe einer Flamencotänzerin. Ihre Brüste sind zwei kleine Baisers, so wohlgeformt, dass es unhöflich wäre, sie nicht auf der Stelle zu vernaschen.


    Verschwommen sehen ist nicht schlimm!


    Denn so viel lieber ohnehin,


    Hab ich beim Tanzen und beim Küssen,


    die blinden Augen fest verschlossen.


    Hitze durchströmt meinen Körper. Die kleine Sängerin schüchtert mich ein, aber ich brenne darauf, zu ihr zu rennen. Der Geruch nach Zuckerwatte und Staub trocknet mir die Kehle aus. Ich weiß nicht, was dieses rosarote Karussell zum Rotieren bringt, aber ich muss mitfahren. Ich muss zu ihr.


    Plötzlich beginne auch ich zu singen, wie in einem Musical. Doktor Madeleine wirft mir einen Finger-weg-vom-Herd-Blick zu.


    O du, mein kleines Flammenmeer!


    Schon jetzt begehr ich dich so sehr!


    Ich will dein Kleid vom Leib dir reißen,


    Mich ganz und gar darin verbeißen


    Und zu Konfetti es zerfetzen,


    Am bunten Regen mich ergötzen …


    Habe ich da wirklich gerade »Konfetti« gesungen? Madeleines wütend-besorgter Blick brüllt mich an.


    In mir beginnt die Welt zu flirrn!


    Verlier mich lodernd in der Ferne,


    Seh nicht die Sonne, nicht die Sterne,


    Die ganze Welt beginnt zu flirrn …


    Ich lasse dich nicht mehr allein,


    Ja, deine Brille will ich sein,


    Du wirst wie Zunder mich entflammen,


    Für immer bleiben wir zusammen.


    Ich muss dir aber noch gestehn:


    Ich kann dich gar nicht richtig sehn,


    Ich würde dich nicht mal erkennen


    Unter den vielen andren Männern.


    Wenn wir einander tief berühren


    Und unsre Knochen schier verglühn


    und unsere Körper Funken sprühn,


    Schlägt pünktlich nachts zur Geisterstunde


    Die Uhr in meines Herzens Wunde,


    Augen brauchst du dafür keine,


    Ich lasse dich nicht mehr alleine.


    Komm, lass uns mit dem Feuer spielen!


    Wenn die Musik dann mal erlischt,


    Öffne ich meine Augen nicht,


    Wie Zunder brenn ich innerlich,


    Die Lider glühen feuerrot,


    Die Brille brennt längst lichterloh,


    Ich öffne meine Augen nicht!


    In dem Moment, als unsere Stimmen miteinander verschmelzen, bleibt der Absatz ihres linken Stöckelschuhs im Kopfsteinpflaster stecken. Sie taumelt wie ein auslaufender Kreisel und fällt dann bäuchlings auf das vereiste Pflaster. Ihr Sturz hat etwas Slapstickhaftes. Doch selbst am Boden liegend und mit verrenkten Gliedern ist sie entzückend. Sie sieht aus wie ein abgestürztes Vögelchen, dem Blut über das Federkleid rinnt. Die kleine Sängerin tastet nach ihrer Brille und setzt sie sich ungelenk auf die Nase. Die Bügel sind völlig verbogen. Sie steht auf, stößt gegen die Drehorgel und tappt umher wie eine betrunkene Schlafwandlerin, bis ihre Mutter sie bei der Hand nimmt, fester, als Eltern es für gewöhnlich tun. Man könnte meinen, sie fange die kleine Sängerin wieder ein.


    Ich versuche etwas zu sagen, aber die Worte bleiben mir im Hals stecken. Mir ist völlig unbegreiflich, wie diese wunderschönen großen Augen so schlecht funktionieren können.


    Doktor Madeleine und die Mutter wechseln ein paar Worte, wie Hundebesitzer, denen es mit knapper Not gelungen ist, ihre ineinander verbissenen Lieblinge zu trennen.


    Mein Herz schlägt jetzt immer schneller, ich bekomme kaum noch Luft. Mir ist, als schwelle meine Uhr an und wandere hoch in den Hals. Ist die kleine Sängerin eben erst geschlüpft? Ist sie aus Zucker? Kann man sie essen? Was ist hier eigentlich los?


    Ich versuche ihr in die Augen zu sehen, aber ihr sinnlicher Mund hat meinen Blick gekidnappt. Mir war bisher nicht klar, wie viel Zeit man darauf verwenden kann, einen Mund anzustarren.


    Plötzlich beginnt meine Uhr laut zu schlagen und mein Kuckuck wie wild zu rufen, schlimmer als bei meinen stärksten Hustenanfällen. Meine Zahnräder drehen sich immer schneller, so als hätte ich einen Hubschrauber verschluckt. Der Lärm zerreißt mir fast das Trommelfell, und ich halte mir die Ohren zu, was alles nur noch schlimmer macht. Meine Zeiger drohen mir den Hals aufzuschlitzen. Doktor Madeleine dreht sich erschrocken zu mir um und macht beschwichtigende Gesten, wie eine Vogelhändlerin, die einen panisch im Käfig umherflatternden Kanarienvogel packen will. Ich verglühe und schließe die Augen.


    Ich möchte ein majestätischer Adler sein oder eine coole Silbermöwe, kein gestresster Kanarienvogel mit nervösen Zuckungen. Ich hoffe, dass die kleine Sängerin mich nicht sieht. Das Ticken hallt in meinen Knochen wider, ich reiße die Augen auf und sehe in den strahlend blauen Himmel. Madeleine packt mich mit eisernem Griff am Kragen und stellt mich wieder auf meine zittrigen Kanarienvogelbeinchen. Dann zieht sie mich fort.


    »Wir gehen nach Hause, und zwar sofort! Du hast allen einen Riesenschreck eingejagt! Einen Riesenschreck!«


    Sie klingt zugleich wütend und besorgt. Ich schäme mich in Grund und Boden. Vor mir sehe ich immer noch dieses Bäumchen von einem Mädchen, dieses Feuervögelchen, das ohne Brille singt und der Sonne unerschrocken ins Auge blickt. Unabsichtlich habe ich mein Herz an sie verloren. Unabsichtlich absichtlich. In meiner Uhr ist der heißeste Tag aller Zeiten.


    Nachdem sie eine Viertelstunde an mir herumgeschraubt und mir eine kräftige Hühnerbrühe eingeflößt hat, gelingt es Madeleine, mich in meinen normalen Ausnahmezustand zurückzuversetzen.


    Sie sieht müde aus, wie in den Nächten, in denen sie zu lange aufbleibt, um mich in den Schlaf zu singen – doch jetzt zerfurchen Sorgenfalten ihr Gesicht.


    »Deine Uhr ist eine Prothese, aber sie ist genauso empfindlich wie jedes andere Herz. Das wird sich nie ändern. Zahnräder filtern Gefühle nicht so gut wie menschliches Gewebe, darum musst du vorsichtig sein. Was da vorhin in der Stadt passiert ist, als du die kleine Sängerin gesehen hast, bestätigt meine schlimmsten Befürchtungen: Wenn du dich verliebst, setzt du dein Leben aufs Spiel.«


    »Ihr Mund ist wunderschön, ich konnte gar nicht mehr wegsehen.«


    »Sag so was nicht!«


    »Das Spiel ihrer Grübchen ist unendlich schön, und ihr Lächeln vervielfältigt die Variationsmöglichkeiten. Am liebsten würde ich sie mein Leben lang ansehen.«


    »Du weißt nicht, auf was du dich da einlässt! Für dich ist das alles nur ein Spiel, aber es ist gefährlich, ein Spiel mit dem Feuer, vor allem für jemanden mit einem Herzen aus Holz. Erinnerst du dich daran, wie sehr dir beim Husten immer die Zahnräder wehtun?«


    »Ja.«


    »Nun, dieser Schmerz ist nichts im Vergleich zu dem, den die Liebe verursacht. Jeden Augenblick der Freude und des Glücks bezahlst du früher oder später mit Schmerz, und je stärker man liebt, desto größer ist der Schmerz. Du wirst vor Sehnsucht vergehen und vor Eifersucht verrückt werden, du wirst dich unverstanden, abgewiesen und ungerecht behandelt fühlen. Dir wird kalt bis in die Knochen sein, und dein Blut wird zu Eiswürfeln gefrieren, die dir die Adern von innen aufschlitzen. Und dann wird die Mechanik deines Herzens explodieren. Ich habe dir die Kuckucksuhr eigenhändig eingesetzt, ich weiß genau, was sie aushalten kann und was nicht. Sie mag stark genug sein für die Freuden der Liebe, schon möglich. Aber auf keinen Fall verkraftet sie die Qualen.«


    Madeleine lächelt wehmütig – wie immer lässt der eigentümliche Wackelkontakt ihre Mundwinkel zucken. Ihre Wut ist verflogen.
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    [image: D.TIF]as süße Mysterium, das die kleine Sängerin umgibt, versetzt mich auch Tage später noch in Hochstimmung. In Gedanken sammle ich Bilder von ihren langen Wimpern, ihren Grübchen, ihrer perfekten Nase und dem Schwung ihrer Lippen. Ich hege und pflege die Erinnerung an sie wie ein zartes Pflänzchen.


    Ich kann an nichts anderes mehr denken: Ich muss sie wiedersehen. So schnell wie möglich will ich dieses unbeschreibliche Gefühl noch einmal spüren. Vielleicht huste ich mir den Kuckuck aus dem Hals, vielleicht muss mein Herz wieder und wieder repariert werden. Na und? Madeleine schraubt sowieso ständig an dem Ding herum. Vielleicht riskiere ich den Tod. Mag sein, aber wenn ich die kleine Sängerin nicht wiedersehe, riskiere ich mein Leben, und in meinem Alter ist das viel schlimmer.


    Jetzt verstehe ich, warum Doktor Madeleine mich so lange wie möglich von der Außenwelt fernhalten wollte. Wenn man den Geschmack von Erdbeeren mit Sahne nicht kennt, will man auch nicht ständig welche haben.


    In manchen Nächten besucht mich die kleine Sängerin im Traum. Heute ist sie zwei Zentimeter groß. Sie schlüpft durch das Schlüsselloch meines Herzens, setzt sich rittlings auf den Stundenzeiger und sieht mich mit ihren großen Rehaugen an. Selbst im Schlaf raubt mir ihr Anblick den Atem. Sachte, ganz sachte fährt sie mit der Zunge über den Minutenzeiger meines Herzens. Etwas Mechanisches setzt sich in Gang, und ich bin nicht sicher, ob es nur mein Herz ist … KLICK KLOCK DONG! KLICK KLOCK DONG! Verdammter Kuckuck! Ich schrecke hoch.


    »Love is dangerous for your tiny heart even in your dreams, so please dream softly«, flüstert mir Madeleine ins Ohr. »Schlaf jetzt …«


    Als ob das mit einer Kuckucksuhr in der Brust so einfach wäre!


    Am nächsten Morgen werde ich von lautem Hämmern geweckt. Madeleine steht auf einem Stuhl und schlägt einen Nagel in die Wand. Sie hält eine Schiefertafel zwischen den Zähnen und macht ein wild entschlossenes Gesicht. Der Lärm ist unerträglich. Es fühlt sich an, als schlage sie den Nagel in meinen Schädel. Dann hängt sie die Schiefertafel über meinem Bett auf. Darauf steht unheilverkündend:


    Erstens: Rühr deine Zeiger nicht an!


    Zweitens: Zügle deinen Zorn!


    Drittens: Verschenke niemals dein Herz – an niemanden!


    Denn sonst wird der Stundenzeiger deiner Uhr sich dir durch die Haut bohren, deine Knochen werden bersten, und die Mechanik deines Herzens wird für immer stillstehen.


    Die Schiefertafel versetzt mich in Angst und Schrecken. Ich lese die Worte nur ein einziges Mal und kenne sie auswendig. Sie kriechen zwischen meine Zahnräder wie heimtückische Sandkörner.


    Mein Uhrwerk mag zwar fragil sein, aber die kleine Sängerin hat sich häuslich darin eingerichtet. Sie hat in allen Ecken ihre tonnenschweren Koffer abgestellt, und doch fühle ich mich seit unserer Begegnung so leicht wie nie zuvor.


    Ich muss sie unbedingt wiedersehen. Wie mag sie heißen? Wo kann ich sie finden? Ich weiß nur, dass sie schlechte Augen hat und singt wie ein Vögelchen, nur mit Worten.


    Immer wenn wir Besuch von Möchtegerneltern haben, versuche ich, sie unauffällig auszufragen. Doch niemand antwortet mir.


    Also versuche ich mein Glück bei Arthur.


    »Ja, ich habe sie vor einiger Zeit in der Stadt singen hören, aber jetzt hab ich sie schon länger nicht mehr gesehen.«


    Vielleicht sind Anna und Luna auskunftsfreudiger – zwei Huren, die jedes Jahr spätestens um Weihnachten herum bei uns auftauchen, den Blick auf ihre runden Bäuche gesenkt. Als Luna »Nein, nein, wir wissen nichts, überhaupt nichts … Oder, Anna? Wir wissen rein gar nichts!« antwortet, weiß ich, dass ich auf der richtigen Spur bin.


    Anna und Luna sehen in ihren hautengen Leopardenanzügen aus wie vorzeitig gealterte Mädchen. Sie riechen immer nach mysteriösen Kräutern, auch wenn sie gerade keine Zigarette zwischen den Fingern halten. Die Schwaden ihrer Selbstgedrehten scheinen ihre Gehirne zu kitzeln, denn wenn sie rauchen, beginnen Anna und Luna jedes Mal zu kichern. Ihre Lieblingsbeschäftigung ist es, mir neue Wörter beizubringen. Sie verraten mir zwar nie, was die Wörter bedeuten, üben aber so lange mit mir, bis ich sie fehlerfrei aussprechen kann. Von allen Wörtern, die sie mir beibringen, mag ich »Cunnilingus« am liebsten. In meiner Vorstellung ist Cunnilingus ein Held der römischen Antike. Man muss es sich nur einmal auf der Zunge zergehen lassen: Cun-ni-lin-gus, Cunnilingus, Cunnilingus. Was für ein wunderbares Wort!


    Anna und Luna kommen nie mit leeren Händen. Sie bringen uns immer einen großen Strauß Blumen mit, die sie vom Friedhof klauen, oder den Mantel eines Kunden, der beim Orgasmus einem Herzinfarkt erlitten hat. Zu meinem Geburtstag schenken sie mir dieses Jahr einen Hamster, den ich »Cunnilingus« taufe, was die beiden sehr rührt.


    »Cunnilingus, mein Schätzchen!«, flötet Anna und schnippt mit ihren lackierten Fingernägeln gegen die Käfigstäbe.


    Anna ist eine langstielige Rose mit verwelkten Blättern und einem Regenbogen im Auge. Eines Tages hat ihr ein zahlungsunwilliger Kunde das linke Auge ausgestochen, und Madeleine hat es durch einen Bergkristall ersetzt, der je nach Wetterlage in den verschiedensten Farben schillert. Anna redet sehr schnell, als fürchte sie sich vor der Stille zwischen den Wörtern. Als ich sie nach der kleinen Sängerin frage, behauptet sie, noch nie etwas von ihr gehört zu haben, und spricht dabei noch schneller als sonst. Ich spüre, dass sie darauf brennt, mir ein Geheimnis anzuvertrauen. Also nutze ich die Gunst der Stunde und stelle ihr erst einmal ein paar grundsätzliche Fragen über die Liebe – im Flüsterton, denn ich lege keinen gesteigerten Wert darauf, dass Madeleine uns hört und sich einmischt.


    »Weißt du, ich bin schon lange im Liebesgeschäft. In all den Jahren habe ich selbst zwar nicht viel Liebe abbekommen, aber Liebe zu geben, macht mich glücklich. Manchmal jedenfalls. Ich bin kein abgebrühter Profi. Sobald ein Kunde mich häufiger besucht, verliebe ich mich und nehme kein Geld mehr. Für eine Weile kommt er dann jeden Tag und bringt mir Geschenke. Aber irgendwann hat er mich leid. Ich weiß, dass ich mich nicht in Kunden vergucken sollte, aber es passiert mir immer wieder. Jedes Mal gibt es da diesen absurden und gleichzeitig wunderschönen Moment, in dem ich an das Unmögliche glaube.«


    »An das Unmögliche?«


    »In meinen Beruf hat man es nicht leicht, wenn man ständig sein Herz verliert, verstehst du?«


    »Ich glaube schon.«


    Und dann ist da noch Luna, die mit ihrem wallenden blondierten Haar und ihrem gebrochenen Lächeln aussieht wie eine Zigeunerin, die Prinzessin spielt. Sie bewegt sich auf ihren stelzenhohen Stöckelschuhen mit schlafwandlerischer Sicherheit. Am kältesten Tag aller Zeiten ist ihr das rechte Bein zur Hälfte abgefroren, und Madeleine hat es durch eine Mahagoni-Prothese mit eingebranntem Strapsenmuster ersetzt. Mit ihrer Nachtigallstimme und ihrer Impulsivität erinnert mich Luna an die kleine Sängerin.


    »Du kennst nicht zufällig eine kleine Sängerin, die so ähnlich spricht wie du und ständig überall gegenstößt?«, frage ich sie regelmäßig.


    Sie tut jedes Mal so, als höre sie nicht, und wechselt hastig das Thema. Madeleine hat den beiden sicher das Versprechen abgenommen, mir nichts über die kleine Sängerin zu verraten.


    Eines Tages ist Luna es leid, meine Fragen zu ignorieren, und antwortet: »Ich weiß nichts über deine kleine Andalusierin!«


    »Was ist eine Andalusierin?«


    »Nichts, nichts! Ich hab nichts gesagt! Frag Anna.«


    »Aber Anna weiß auch nichts …«


    Ich versuche es mit einem Trick: Ich senke den Kopf, lasse die Schultern fallen und schlage traurig die Augen nieder.


    »Wie ich sehe, beherrscht du die Grundlagen der Verführung bereits«, sagt Luna. »Und du verrätst mich auch bestimmt nicht, pequeñito?«


    »Natürlich nicht!«


    Sie senkt ihre Stimme zu einem fast unhörbaren Flüstern.


    »Deine kleine Sängerin kommt aus Granada, Andalucia, das ist sehr weit weg. Ich hab schon eine ganze Weile nichts mehr von ihr gehört. Vielleicht ist sie in ihre Heimat zurückgekehrt, zu den Großeltern.«


    »Oder sie geht in der Stadt zur Schule«, ergänzt Anna mit ihrer von 33 auf 45 Umdrehungen beschleunigten Stimme.


    »Danke!«, rufe ich laut.


    »Pssst … ¡Cállate!«, faucht Luna, die in ihre Muttersprache verfällt, wenn sie wütend ist.


    Mein Blut perlt, ich jubiliere. Pures Glück durchströmt mich. Mein Traum geht auf wie ein Kuchen im Backofen, er ist bereit für den Sprung in die Wirklichkeit. Morgen nehme ich Anlauf vom Gipfel des Bergs, setze das Großsegel und nehme Kurs auf die Schule!


    Da gibt es nur noch ein klitzekleines Problem: Ich muss Madeleine von der Idee überzeugen.


    »Du willst zur Schule gehen? Du wirst dich zu Tode langweilen! Du musst dort stundenlang still sitzen und darfst keinen Mucks von dir geben. Selbst träumen darfst du nur in der Pause. Ich kenne dich doch, das ist nichts für dich. Sie werden dich zwingen, stumpfsinnige Bücher zu lesen – während du hier lesen kannst, was du willst.«


    »Mag sein, aber ich bin neugierig auf die Schule. Ich will wissen, was man da so lernt.«


    »Du willst wissen, was man da so lernt?«


    »Ja. Und ich will mit anderen Kindern zusammen lernen. Hier ganz allein geht das nicht.«


    Wer wird bei diesem Heuchelwettbewerb wohl den Sieg davontragen? Ich weiß nicht, ob ich lachen oder vor Wut losheulen soll.


    »Du solltest dir lieber hinter die Ohren schreiben, was auf deiner Tafel steht. Hast du es schon wieder vergessen? Ich habe Angst, dass dir in der Stadt etwas zustößt.«


    »Aber alle gehen zur Schule. Und wenn du arbeitest, bin ich hier oben einsam. Ich will andere Kinder kennenlernen. Ich will die Welt entdecken, verstehst du das nicht?«


    »In der Schule die Welt entdecken.« (Tiefer Seufzer.) »Na schön. Wenn du unbedingt zur Schule gehen willst, werde ich dich nicht daran hindern«, sagt Madeleine widerstrebend.


    Ich bemühe mich krampfhaft, meine unermessliche Freude nicht zu zeigen. Es wäre unklug, die Arme hochzureißen und einen wilden Tanz aufzuführen.


    Endlich ist der heiß ersehnte Tag da. Ich trage einen schwarzen Anzug, in dem ich wie ein Erwachsener aussehe, obwohl ich gerade mal elf bin. Madeleine hat mir geraten, auf keinen Fall die Jacke auszuziehen, selbst im Klassenzimmer nicht, damit niemand sieht, wie sich meine Uhr durch das Hemd abzeichnet.


    Bevor ich mich auf den Weg mache, schiebe ich rasch noch ein paar Brillen, die ich aus Madeleines Werkstatt geklaut habe, in meinen Ranzen. Sie nehmen mehr Platz ein als die Hefte. Cunnilingus habe ich in der linken Hemdtasche verstaut, direkt über der Uhr. Ab und zu steckt er den Kopf heraus und bläht zufrieden die Hamsterbäckchen.


    »Pass auf, dass er niemanden beißt«, scherzen Anna und Luna, während wir gemeinsam den Berg hinabgehen. Arthur, der weit zurückgefallen ist, humpelt hinter uns her und quietscht leise vor sich hin.


    Die Schule liegt in Calton Hill, einem Reiche-Leute-Viertel, gegenüber der St.-Giles-Kathedrale. Vor dem Eingang paradieren Pelzmäntel. Frauen gackern künstlich wie überdimensionale Plastikhühner, und als sie Anna und Luna sehen, verziehen sie das Gesicht. Auch Arthur und mir werfen sie verächtliche Blicke zu, ihm wegen seines Hinkebeins, mir wegen der Beule an meiner Brust. Ihre befrackten und beschlipsten Ehemänner sehen aus wie wandelnde Kleiderständer. Als sie uns sehen, tun sie pikiert, versäumen es aber nicht, Anna und Luna in den Ausschnitt zu schielen.


    Ich verabschiede mich hastig von meiner zusammengewürfelten Familie und trete durch das hohe Tor. Hat Madeleine mich an einer Schule für Riesen angemeldet? Der Hof erstreckt sich bis zum Horizont, nur der überdachte Teil ganz hinten, der aussieht wie ein Fußballtor, hat etwas Anheimelndes.


    Ich schlendere über den Hof und mustere die Gesichter, die sich mir zuwenden. Die Schüler sind Miniaturausgaben ihrer Eltern. Sie sehen mich an, als hätte ich eine ansteckende Krankheit. Zu allem Überfluss ist ihr Getuschel nicht laut genug, um mein nervöses Ticken zu übertönen. Plötzlich baut sich ein braunhaariges Mädchen vor mir auf, beäugt mich abschätzig und sagt: »Ticktack, ticktack.«


    Der ganze Hof stimmt ein. Es ist dasselbe Gefühl wie bei den Pärchen, die zur Kinderbesichtigung auf den Berg kommen – nur schlimmer. Ich gehe weiter und betrachte jedes der Mädchen eingehend. Die kleine Sängerin ist nicht dabei. Was, wenn sich Anna geirrt hat?


    Wir werden in die Klassenzimmer geführt. Madeleine hatte recht: Ich langweile mich zu Tode. Zum Teufel mit der sängerinlosen Schule! Dummerweise bin ich gleich für ein ganzes Jahr angemeldet. Wie soll ich Madeleine nur beibringen, dass ich es mir plötzlich anders überlegt habe und doch nicht zur Schule will?


    In der Pause beginne ich mit den Nachforschungen. Ich frage herum, ob jemand eine kleine Sängerin aus Andalucia kennt, die ständig überall gegenstößt. Niemand antwortet.


    »Geht sie hier zur Schule?«


    Schweigen im Walde.


    Vielleicht ist ihr etwas zugestoßen? Vielleicht ist sie irgendwo gegengelaufen und hat sich ernsthaft verletzt?


    Plötzlich löst sich ein komischer Kauz aus der Menge. Er ist älter als die anderen Schüler, sein Kopf scheint das Schulhofdach zu überragen. Die Umstehenden senken den Blick, und ein ängstliches Raunen geht über den Schulhof: »Joe …«


    Seine tiefschwarzen Kohleaugen lassen mir das Blut in den Adern gefrieren. Er ist mager wie ein Baumgerippe und elegant wie eine Vogelscheuche in Haute Couture. Sein Haar scheint aus glänzend schwarzen Rabenfedern zu bestehen.


    »Du da! Neuer! Was willst du von der kleinen Sängerin?«


    Seine Stimme klingt wie ein sprechender Grabstein.


    »Ich … Ich habe sie neulich singen gehört und bemerkt, dass sie schlecht sieht und ständig irgendwo gegenläuft. Deshalb möchte ich ihr eine Brille schenken.« Meine Stimme zittert. Ich fühle mich, als wäre ich hundertdreißig Jahre alt.


    »Niemand spricht ungestraft von Miss Acacia oder ihrer Brille! Niemand, hörst du, und schon gar nicht so ein Zwerg wie du! Also pass auf, was du sagst! Verstanden, Zwerg?«


    Ich antworte nicht. Jede Sekunde wiegt tonnenschwer. Plötzlich spitzt Joe die Ohren und fragt: »Wie machst du dieses komische Ticken?«


    Ich antworte immer noch nicht.


    Er kommt mir bedrohlich nah, beugt sein langes Gerippe herunter und legt ein Ohr an mein Herz. Meine Uhr pocht heftig. Die Zeit scheint stillzustehen. Seine spärlich sprießenden Bartstoppeln bohren sich mir wie Stacheldraht in die Brust. Cunnilingus steckt die Schnauze aus meiner Hemdtasche und schnuppert an Joes Scheitel. Sollte mein kleiner Begleiter auf die Idee kommen, ihn anzupinkeln, bin ich erledigt.


    Plötzlich reißt Joe mir die Jacke auf und entblößt die Zeiger, die ein Stück weit aus meinem Hemd ragen. Die Menge macht »ohhh«, während meine Knöpfe klimpernd auf den Boden prallen. Das Ganze ist mir peinlicher, als hätte er mir die Hosen heruntergezogen. Einen Moment lang lauscht er dem Ticken meines Herzens, dann richtet er sich langsam auf.


    »Dein Herz macht dieses Geräusch?«


    »Ja.«


    »Du bist in sie verliebt, stimmt’s?«


    Seine tiefe, arrogante Stimme jagt mir Schauer durch jeden einzelnen Knochen.


    Mein Hirn will »nein!« rufen, aber mein Herz hat wie immer den direkteren Draht zu meiner Zunge.


    »Ja, ich glaube schon. Ich bin in sie verliebt.«


    Die Umstehenden raunen »ooohhh«. Ein pechschwarzer Funken glimmt in Joes Augen auf und erhellt für den Bruchteil einer Sekunde eine abgrundtiefe Wut, die ihn noch furchterregender wirken lässt. Mit einem einzigen Blick bringt er den gesamten Hof zum Schweigen. Selbst der Wind scheint ihm zu gehorchen.


    »Die ›kleine Sängerin‹, wie du sie nennst, ist die Liebe meines Lebens und … sie ist fort. Sprich nie wieder von ihr! Wenn ich dich auch nur bei einem Gedanken an sie erwische, reiße ich dir das Ding, das du in deiner Brust hast, heraus und zertrümmere es auf deinem Schädel. Ich schlage deine dämliche Uhr in Stücke, hörst du? In tausend Stücke, damit du NIE WIEDER lieben kannst!«


    Seine langen Finger zittern vor Wut, und das, obwohl er die Fäuste geballt hat.


    Noch vor wenigen Stunden träumte ich, mein Herz sei ein stolzes Schiff, mit dem ich über das Meer der Widrigkeiten hinwegsegeln könne. Ich hatte das Gefühl, nichts könne mich aufhalten. Was meinem Herzen an Kraft fehlt, so dachte ich, würde der Wille, die kleine Sängerin wiederzusehen, schon wettmachen. Doch jetzt hat Joe meine Uhr in nur fünf Minuten wieder auf Echtzeit gestellt und meine prachtvolle Galeere in ein morsches Ruderboot verwandelt.


    »NIE WIEDER!«, ruft Joe abermals.


    »Kuckuck!«, antwortet meine mickrige Nussschale.


    Der Ruf klingt dumpf, als hätte mir jemand die Faust in den Magen gerammt.


    Als ich mich später auf den Heimweg mache, frage ich mich, wie eine so hinreißende Nachtigall mit Brille einem so widerlichen Geier wie Joe in die Krallen geraten konnte. Ich klammere mich an den Gedanken, dass meine kleine Sängerin in der Schule vielleicht ihre Brille nicht aufhatte. Ach, wo mag sie nur sein?


    Plötzlich reißt mich eine dürre Frau mit Elefantenhintern aus meinen Grübeleien. Sie hat Joe fest an der Hand gepackt – vielleicht ist es aber auch andersherum, wenn man bedenkt, wie groß der Geier ist. Die Frau ist um die vierzig, aber schon ziemlich verwelkt, eine groteske Version ihres Sohns.


    »So so, du bist also der Junge, der bei der alten Hexe oben auf dem Berg lebt. Dann stammst du wohl auch aus dem Bauch einer Hure. Jeder weiß, dass die Alte schon lange unfruchtbar ist.«


    Sobald sich die Erwachsenen einmischen, kennt die Gemeinheit keine Grenzen mehr.


    Trotz meines hartnäckigen Schweigens beleidigen mich Joe und seine Mutter auf dem Weg nach oben weiter. Sie lassen nicht locker. Endlich erreiche ich den Gipfel und verschwinde in unserem Holzhaus. Verdammte Uhr voller Träume! Am liebsten würde ich dich in den Vulkankrater des Arthur’s Seat werfen.


    Am Abend kann Madeleine mir noch so viele Schlaflieder vorsingen, es hilft alles nichts. Als ich mich dazu durchringe, ihr von Joe zu erzählen, erklärt sie mir, dass er mich vielleicht nur deshalb so runtermache, um in den Augen der anderen besser dazustehen. Er sei bestimmt nicht durch und durch böse. Wahrscheinlich sei er einfach nur unsterblich verliebt in die kleine Sängerin. Liebeskummer mache Menschen nun mal zu Monstern der Melancholie. Ihre Nachsicht für Joe ärgert mich. Sie gibt mir einen Kuss auf das Zifferblatt und verlangsamt meinen Herzschlag, indem sie mit dem Zeigefinger sanft über meine Zahnräder streicht. Ich schließe die Augen, ohne zu lächeln.
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    [image: E.TIF]in Jahr vergeht. Als würden ihn meine Zeiger magnetisch anziehen, weicht mir Joe nicht von der Seite. Jeden Tag verpasst er mir vor den Augen unserer Mitschüler gezielte Schläge auf die Uhr. Am liebsten würde ich ihm jedes rabenschwarze Haar einzeln ausreißen, aber ich lasse seine Hänseleien klaglos über mich ergehen. Meine Recherchen in Sachen kleine Sängerin bleiben ergebnislos. Niemand traut sich, mit mir zu reden, denn in der Schule ist Joe das Gesetz.


    In der Pause ziehe ich Arthurs Ei aus dem Ärmel meines Pullovers. Ich versuche, Miss Acacia wiederzufinden, indem ich ganz fest an sie denke. Darüber vergesse ich Joe, vergesse sogar, dass ich in der verdammten Schule bin. Während ich das Ei streichle, wird auf der Leinwand meiner geschlossenen Augen ein wunderschöner Traum gezeigt. Die Schale bekommt Risse, und die kleine Sängerin schlüpft aus dem Ei, ihr Körper ist von Kopf bis Fuß mit roten Federn bedeckt. Ich halte sie vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger und habe Angst, sie zu zerquetschen, fürchte ich aber auch, sie könnte davonfliegen. Zwischen meinen Fingern lodert eine flauschige Feuersbrunst, die kleine Sängerin sucht meinen Blick – als es plötzlich »krack« macht.


    Eigelb läuft mir übers Gesicht, als würde mein Traum in gelben Tränen aus mir herausfließen. Joe steht über mir, in den Händen hält er die zerbrochene Eierschale. Die anderen lachen, manche applaudieren sogar, und die Feuerfee aus meinem Traum löst sich in Luft auf.


    »Nächstes Mal wird dein Herz dran glauben.«


    Im Unterricht machen sich alle über die Eierschalenstücke in meinem Haar lustig. Ich schwöre heimlich Rache. Von nun an verbringe ich fast ebenso viel Zeit damit, Joe zu hassen, wie Miss Acacia zu lieben.


    Joe drangsaliert mich weiterhin Tag für Tag, Monat für Monat. Ich bin für ihn ein Spielzeug, an dem er seine Wut auslässt – und seine Traurigkeit. Sooft ich das Pflänzchen meiner Erinnerungen an die kleine Sängerin auch gieße, es bekommt einfach nicht genug Sonne ab.


    Madeleine gibt sich große Mühe, mich zu trösten, aber sie will immer noch nichts von meinem Herzschmerz hören. Der arme Arthur hat mittlerweile fast alle Erinnerungseier aus seiner Tasche aufgebraucht und singt nur noch selten.


    An meinem Geburtstag beglücken mich Anna und Luna mit demselben Geschenk wie in den Jahren zuvor: Sie besprühen Cunnilingus spaßeshalber mit Parfüm. Aber diesmal übertreibt es Luna mit der Dosis. Der süße Nebel ist zu viel für den kleinen Hamster, er bekommt Zuckungen, versteift sich und kippt tot um. Der Anblick meines treuen Gefährten, der leblos in seinem Käfig liegt, macht mich unendlich traurig. Ein klagendes »Kuckuck« entweicht meiner Brust.


    Um mich zu trösten und auf andere Gedanken zu bringen, erteilt mir Luna Erdkundeunterricht über Andalusien. Ah, Andalucia … Wüsste ich mit Sicherheit, dass Miss Acacia dort ist, würde ich auf der Stelle aufbrechen!


    Vier Jahre sind seit meiner Begegnung mit der kleinen Sängerin vergangen und fast drei Jahre seit meinem ersten Schultag. Noch immer suche ich sie vergeblich. Unter dem Gewicht der Zeit zerfallen meine Erinnerungen allmählich zu Staub.


    Am Abend vor meinem letzten Schultag habe ich beim Schlafengehen einen bitteren Geschmack im Mund. In dieser Nacht werde ich kein Auge zu tun. Der Gedanke an mein Vorhaben hält mich wach. Ich habe eine Entscheidung getroffen: Morgen beginne ich mit der Eroberung des Wilden Westens der Liebe. Ich muss um jeden Preis herausfinden, wo die kleine Sängerin ist. Und der einzige Mensch, der eine Antwort auf diese Frage weiß, ist Joe. Ich liege wach und beobachte, wie die Morgendämmerung die Schatten mit jedem Ticken meiner Uhr schärfer werden lässt.


    Es ist der 27. Juni, und ich stehe auf dem Schulhof. Der Himmel ist strahlend blau, viel zu blau für Edinburgh. Nach der schlaflosen Nacht liegen meine Nerven blank.


    Ich marschiere entschlossen auf Joe zu, aber bevor ich auch nur ein Wort sagen kann, packt er mich am Kragen und hebt mich hoch. Mein Herz knirscht, Wut wallt in mir auf, mein Kuckuck gibt ein heiseres Krächzen von sich. Die Schüler bilden einen Kreis um uns, und Joe heizt die Menge an:


    »Zeig uns, was du da in der Brust hast. Na los, zieh dein Hemd aus. Wir wollen das Ding sehen, das immer so dämlich tickt.«


    »Jaaa!!!«, grölt die Menge.


    Mit der freien Hand reißt er mir das Hemd auf und kratzt mit den Fingernägeln an meiner Uhr herum, bis er das kleine Schlüsselloch entdeckt.


    »Wie geht das auf?«


    »Man braucht einen Schlüssel.«


    »Gib ihn mir!«


    »Ich hab ihn nicht dabei, er ist zu Hause! Lass mich los!«


    Joe stochert hartnäckig mit dem langen Nagel seines kleinen Fingers im Schlüsselloch herum, bis das Zifferblatt nach einer Weile tatsächlich aufspringt.


    »Siehst du, man braucht gar keinen Schlüssel! Wer will mal anfassen?«


    Die Schüler, die mich jahrelang ignoriert haben, treten einer nach dem anderen vor, ziehen an meinen Zeigern und drehen an den Zahnrädern, ohne mich anzusehen. Sie tun mir weh. Mein Kuckuck bekommt Schluckauf und stößt verzweifelte Rufe aus. Die umherstehenden Schüler klatschen und johlen. Bald skandiert der ganze Schulhof: »Kuckuck – Kuckuck – Kuckuck – Kuckuck!«


    In diesem Moment legt sich in meinem Hirn ein Schalter um. Es bricht aus mir hervor: »Wo ist Miss Acacia?!?«


    »Was hast du gesagt? Ich hab dich nicht richtig verstanden«, knurrt Joe und dreht mir den Arm auf den Rücken.


    »Wo ist sie? Sag mir, wo sie ist! Egal ob hier oder in Andalusien, ich werde sie –«


    Joe wirft mich zu Boden und setzt sich auf mich. Mein Kuckuck krächzt hilflos, meine Speiseröhre brennt wie Feuer, ich bin nicht mehr ich selbst. Alle drei Sekunden wird mein Körper von heftigen Krämpfen geschüttelt. Joe wirft einen triumphierenden Blick in die Menge.


    »Du willst also nach Andalusien«, zischt er mit zusammengepressten Kiefern.


    »Ja! Ich fahre noch heute los!«


    Meine Augen werden zu Schlitzen, meine Stimme stahlklingen scharf, meine Bewegungen schnell und abgehackt. Ich verwandle mich in eine menschliche Heckenschere, die dieses bösartige Baumgerippe zerschneiden will.


    Joe nähert seine Nase meiner Uhr und ahmt einen Hund nach, der an einem Scheißhaufen schnüffelt. Der Schulhof brüllt vor Lachen. Jetzt reicht’s! Ich packe Joe am Nacken und ziehe sein Gesicht mit aller Kraft an meine Brust. Sein Kopf kracht gegen das Holzgehäuse meiner Uhr. Ich donnere seinen Schädel noch ein zweites und drittes Mal mit voller Wucht gegen meine Kuckucksuhr. Plötzlich ist alles ganz ruhig. Die Zeit scheint stillzustehen. Ich hätte gern ein Foto von diesem Moment. Dann zerreißen die ersten Schreie der Schaulustigen die Stille, und kleine Bluttropfen spritzen auf die makellos gebügelten Kleider der Schleimer in der ersten Reihe. Mein Stundenzeiger hat Joes rechtes Auge durchbohrt, und eine rote Fontäne schießt aus seinem Gesicht. Mit dem linken Auge, in dem sich sein ganzes Grauen konzentriert, starrt er auf den hellroten Blutstrahl. Er jault auf wie ein Schoßhündchen, dem jemand auf die Pfote getreten ist, und hält sich die Hand vors durchstochene Auge. Blut sprudelt zwischen seinen Fingern hervor. Dann sackt er zu Boden. Ich empfinde nicht das geringste Mitleid. Gespenstische Stille liegt plötzlich über dem Schulhof. Niemand wagt mehr einen Mucks.


    Die Zahnräder meiner Uhr glühen rot, sie sind so heiß, dass man sich an ihnen die Finger verbrennen würde. Joe rührt sich nicht. Ist er tot? Ich wollte doch nur, dass er aufhört, auf meinen Träumen herumzutrampeln, ich wollte ihn nicht gleich umbringen. Panik steigt in mir auf. Der Himmel färbt sich tiefrot. Die Schüler um uns herum sind zu Statuen erstarrt. Ich habe Angst, Joe getötet zu haben. Ich habe tatsächlich Angst, dass er stirbt. Wer hätte das gedacht?


    Ich suche mein Heil in der Flucht und renne los, quer über den Schulhof. Mir ist, als wäre mir die ganze Welt auf den Fersen. Ich klettere am Pfosten des überdachten Pausenhofs hoch und gelange von dort auf das Schuldach. Das Wissen um meine Tat lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Mein Herz ächzt und stöhnt wie an jenem schicksalsträchtigen Tag vor einigen Jahren, als mich beim Anblick der kleinen Sängerin ein rosa Blitz traf. Vom Schuldach aus sehe ich den Gipfel des Bergs, der unheilvoll aus dem Nebel ragt. Ach, Madeleine, du wirst so wütend sein …


    Ein Schwarm Zugvögel hängt bewegungslos über mir in der Luft – es sieht so aus, als säßen die Vögel auf einem unsichtbaren Regal hoch in den Wolken. Am liebsten würde ich mich an ihre Füße klammern und die Welt weit unter mir lassen. All meine Herzensnöte würden sich in Luft auflösen! He, Vögel, nehmt mich mit, und setzt mich in den Armen meiner Andalusierin ab!


    Doch die Vögel sind unerreichbar, wie die Schokolade ganz oben auf dem Küchenregal oder die Gläser mit Tränenschnaps im Keller oder mein Traum von der kleinen Sängerin – vor allem, weil Joe wie ein unüberwindliches Hindernis vor mir aufragt. Sollte ich ihn getötet haben, stecke ich ernsthaft in der Klemme.


    Meine Uhr tut höllisch weh, der Schmerz wird von Sekunde zu Sekunde schlimmer. Madeleine, du wirst viel zu tun haben. Ich muss versuchen, die Zeit zurückzudrehen. Ich nehme den Stundenzeiger, der noch warm von Joes Blut ist, zwischen die Finger und drehe ihn mit einem Ruck gegen den Uhrzeigersinn. Meine Zahnräder knirschen, der Schmerz ist schier unerträglich. Doch nichts geschieht. Vom Hof dringen Schreie zu mir hoch. Ich werfe einen Blick über die Dachrinne und sehe, wie Joe sich die Hände auf das rechte Auge presst. Es beruhigt mich ein wenig, wieder sein Schoßhündchenwimmern zu hören.


    Ein Lehrer mischt sich ein, ich höre, wie die Schüler mich verpetzen. Dann suchen alle Augenpaare den Schulhof nach mir ab, wie kleine Radare. Panisch rutsche ich das Dach hinunter und springe in den erstbesten Baum. Ich schürfe mir die Hände an den Ästen auf und stürze zu Boden. Das Adrenalin verleiht mir Flügel, meine Beine hatten es noch nie so eilig, mich hoch auf den Berg zu tragen.


    »Wie war’s in der Schule? Alles in Ordnung?«, fragt Madeleine, während sie Einkäufe in den Küchenschrank räumt.


    »Ja und nein«, antworte ich zitternd.


    Sie dreht sich zu mir um und mustert mich streng.


    »Hast du etwa die kleine Sängerin wiedergesehen? Das letzte Mal war dein Herz an jenem Tag, als du sie in der Stadt gesehen hast, so ramponiert wie jetzt.«


    Madeleine klingt, als hätte ich beim Fußballspielen meine Sonntagsschuhe ruiniert. Während sie meinen Zeiger mit einer Rohrzange gerade biegt, erzähle ich ihr von der Prügelei. Mein Herz beginnt wieder zu flattern.


    »Was hast du nur angestellt!«, sagt Madeleine seufzend.


    »Kann ich die Zeit zurückdrehen, indem ich meine Zeiger in die entgegengesetzte Richtung drehe?«


    »Nein, du machst dir nur die Zahnräder kaputt und tust dir höllisch weh. So was funktioniert nicht. Man kann sein Tun nicht ungeschehen machen, auch nicht, wenn man eine Uhr als Herz hat.«


    Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass sie mir heftige Vorwürfe macht, weil ich Joe so schwer verletzt habe, aber es gelingt ihr nicht einmal, ein verärgertes Gesicht zu machen. Ihre Stimme klingt eher besorgt als wütend. Offenbar findet sie es schlimmer, dass ich mich verliebt als dass ich einem Rüpel das Auge ausgestochen habe.


    Plötzlich dringen die Klänge von Oh When the Saints an mein Ohr. Normalerweise besucht uns Arthur nie so spät. Kaum durch die Tür, ruft er atemlos: »Eine Kutsche voller Polizisten ist auf dem Weg hierher. Sie fahren gerade den Berg hoch.«


    Madeleine starrt Arthur entgeistert an.


    »Sie kommen mich wegen Joes Auge holen. Ich muss verschwinden«, schreie ich.


    Die Flammen meiner widerstreitenden Gefühle lassen meine Gedanken explodieren. Die rosarote Aussicht, die kleine Sängerin wiederzusehen, vermischt sich mit der eisigen Angst, meinen Herzschlag von feuchten Zellenwänden widerhallen zu hören, während ich verzweifelt die Gitterstäbe umklammere. Eine Woge der Melancholie spült beides fort. Kein Arthur mehr, keine Anna, keine Luna und vor allem keine Madeleine.


    Ich schaue zu ihr hinüber und bin sicher, dass ihr Blick der traurigste ist, den ich jemals sehen werde. Doch schon im nächsten Moment gibt sie sich geschäftig.


    »Arthur, sag Anna und Luna Bescheid und versuch, eine Kutsche aufzutreiben. Jack muss so schnell wie möglich die Stadt verlassen. Ich bleibe hier und rede mit der Polizei …«


    Arthur stürzt hinaus in die Nacht und humpelt, so schnell er kann, den Berg hinunter.


    »Ich packe dir ein paar Sachen ein, du musst spätestens in zehn Minuten fort sein.«


    »Was wirst du der Polizei sagen?«


    »Dass du nach der Schule nicht nach Hause gekommen bist. Und in ein paar Tagen werde ich hingehen und dich vermisst melden. Nach einer Weile wird man dich für tot erklären, und Arthur wird mir helfen, unter deinem Lieblingsbaum ein Grab zu schaufeln, neben Cunnilingus.«


    »Was kommt in den Sarg?«


    »Es wird keinen Sarg geben, nur eine in den Baum geritzte Inschrift. Die Polizei wird das Grab nicht überprüfen. Das ist der Vorteil, wenn man als Hexe verrufen ist: Niemand traut sich, deine Gräber zu öffnen und darin herumzuschnüffeln.«


    Madeleine packt mir ein paar Kleider zum Wechseln ein und mehrere Einmachgläser mit Tränen. Ich würde ihr gern helfen, aber ich weiß nicht, wie. Ich könnte etwas Bewegendes sagen oder meine Wäsche falten, aber ich stehe einfach nur da wie bestellt und nicht abgeholt.


    Sie schiebt mir den Zweitschlüssel für mein Herz in die Jackentasche, damit ich mich selbst aufziehen kann. Dann verstaut sie mehrere in Papier eingeschlagene Pfannkuchen in meinem zum Reiserucksack umfunktionierten Schulranzen – egal, was passiert, Madeleine vergisst nie, sich ums Essen zu kümmern – und steckt mir eine Handvoll Pfundnoten in die Hosentasche.


    »Das kann ich doch nicht alles mit mir herumschleppen!«


    Ich gebe mich abgebrüht, dabei treibt mir ihre Fürsorge Tränen in die Augen. Statt einer Antwort schenkt sie mir ihr berüchtigtes Wackelkontaktlächeln.


    Ich setze mich auf meinen Rucksack, um ihn zu schließen.


    »Und vergiss nicht, einen Uhrmacher aufzusuchen, sobald du dich irgendwo ankommst!«


    »Du meinst, einen Arzt?«


    »Nein, bloß nicht! Mit Herzproblemen darfst du niemals zu einem Arzt gehen. Ärzte verstehen nichts davon. Nur ein Uhrmacher kann dir helfen.«


    Ich will ihr sagen, wie lieb ich sie habe und wie unendlich dankbar ich für alles bin, die Worte drängeln sich auf meiner Zunge, aber sie weigern sich, die Schwelle meiner Lippen zu überschreiten. Also bleiben mir nur die Arme, um die Botschaft rüberzubringen: Mit aller Kraft drücke ich sie an mich.


    »Vorsicht, pass auf deine Uhr auf, du wirst dir noch wehtun!«, sagt sie mit ihrer weichen und gleichzeitig brüchigen Stimme. »Und jetzt ab mit dir, ich will nicht, dass sie dich hier finden.«


    Wir lösen uns voneinander, und Madeleine öffnet die Tür. Ich bin noch im Haus, aber mir ist schon jetzt kalt bis in die Knochen.


    Während ich den vertrauten Weg hinablaufe, stürze ich ein ganzes Glas Tränen hinunter. Mein Rucksack wird dadurch leichter, aber mein Herz bleibt schwer. Ich verschlinge die Pfannkuchen, damit sie den Alkohol aufsaugen, und mein Bauch bläht sich auf, als wäre ich schwanger.


    Auf der anderen Seite laufen die Polizisten den Berg hoch, mit Joe und seiner Mutter im Schlepptau. Ich zittere vor Angst und vibriere vor Euphorie.


    Am Fuß von Arthur’s Seat wartet meine Kutsche unter einer Straßenlaterne, schwarz wie ein Stück Nacht. Bei meiner Ankunft klettern Anna, Luna und Arthur hastig hinein, und ich schlüpfe hinterher. Der Kutscher, dessen Schnurrbart sich bis hoch zu den Augenbrauen kringelt, treibt die Pferde mit Trümmerstimme an. Die Wange gegen das Fenster gepresst, beobachte ich, wie Edinburgh im Nebel verschwindet.


    Zwischen den Bergen erstrecken sich blau schimmernde Lochs, an denen ich ermessen kann, wie weit ich mich von zu Hause entferne. Arthur schnarcht wie eine Dampflokomotive. Annas und Lunas Köpfe wackeln hin und her, sie sitzen eng beieinander und sehen aus wie siamesische Zwillinge. Das Ticken meiner Uhr hallt durch die Nacht. Plötzlich dämmert mir, dass die anderen drei ohne mich nach Edinburgh zurückfahren werden.


    Im Morgengrauen werde ich von einem schiefen Oh When the Saints geweckt. So langsam habe ich Arthur das Lied noch nie singen gehört. Die Kutsche steht still.


    »Wir sind da«, sagt Anna.


    Luna stellt mir einen verrosteten Vogelkäfig auf die Knie.


    »Diese Brieftaube hat mir ein romantisch veranlagter Kunde vor Jahren geschenkt. Du musst uns unbedingt schreiben, wie es dir geht. Du brauchst nur einen Zettel ums linke Bein der Taube zu rollen, dann überbringt sie uns die Nachricht. So bleiben wir in Kontakt. Und keine Sorge: Sie wird dich überall finden, selbst in Andalusien, dem Land, in dem einem die Frauen unerschrocken in die Augen blicken! Viel Glück, pequeñito«, fügt sie hinzu und umarmt mich fest.
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    Lieber Jack,


    dieser Brief ist schwer, so bleischwer, dass ich mich schon jetzt frage, wie die Taube – wenn sie endlich deinen ersten Brief bringt – es schaffen soll, mit diesen Neuigkeiten zu dir zurückzufliegen.


    Als Anna, Luna und ich nach unserer Rückkehr den Berg hochgingen, stand die Tür zum Haus offen, aber es war niemand mehr da. Selbst die Katze war verschwunden. Madeleines Kisten waren durchwühlt, und die Werkstatt sah aus, als wäre ein Wirbelsturm hindurchgefegt.


    Wir machten uns natürlich sofort auf die Suche nach Madeleine. Schließlich fanden wir sie im Gefängnis von St. Calford. Wir durften kurz zu ihr, und sie erzählte uns, dass die Polizei sie nur wenige Minuten nach deinem Aufbruch verhaftet hat. Sie sagte, wir sollten uns um sie keine Sorgen machen, sie sitze nicht zum ersten Mal im Knast, und alles werde gut.


    Ich wünschte, ich könnte dir schreiben, dass alles gut wurde und sie wieder auf freiem Fuß ist. Ich wünschte, ich könnte dir berichten, dass sie mit der einen Hand in einem Topf rührt, während sie mit der anderen ein kaputtes Herz repariert. Ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass es ihr gut geht, auch wenn sie dich schrecklich vermisst. Aber Madeleine ist gestern Abend von uns gegangen. Sie hat eine Reise angetreten, von der sie nicht zurückkehren wird. Ihren Körper hat sie im Gefängnis zurückgelassen, aber ihr Herz ist in die Freiheit entschwunden. Wenn du jetzt um sie trauerst, vergiss niemals, dass du sie glücklich gemacht hast, weil sie dir eine Mutter sein durfte. Das war ihr größter Traum.


    Der Gedanke, dass du Madeleine noch unter den Lebenden wähnst, ist uns unerträglich. Ich werde diesen Brief nicht noch einmal durchlesen, sonst verlässt mich der Mut, ihn dir zu schicken.


    Anna, Luna und ich wünschen dir viel Kraft in dieser schweren Zeit.


    Wir senden dir all unsere Liebe.


    Arthur


    PS: Denk immer daran: Oh When the Saints!


    


    Setzt sich die Panikmechanik in Gang, beginnt mein Herz zu rattern, und ich werde zu einer rasenden Dampflok, deren Räder es in den Kurven von den Gleisen hebt. Ich jage auf den Schienen meiner Angst dahin. Wovor habe ich Angst? Vor mir? Nein, vor mir ohne dich, Madeleine! Panik packt mein Herz, mechanische Panik. Du hast mich gewärmt. Unsere letzte Umarmung ist noch nicht erkaltet, aber ich friere schon jetzt, als wäre ich dir nie begegnet, damals, am kältesten Tag aller Zeiten.


    Der Zug schüttelt sich mit schrillem Quietschen. Ich möchte die Zeit zurückdrehen und mein klappriges Herz in deinen sicheren Schoß betten. Das rhythmische Stampfen bringt mein Uhrwerk ins Stolpern. Beim nächsten Mal werde ich alles richtig machen, aber jetzt habe ich Popcorn im Herzen. Ach, Madeleine, ich habe noch nicht mal die Schatten Londons erreicht und schon all deine Tränen ausgetrunken! Madeleine, ich verspreche dir, beim nächsten Halt suche ich sofort einen Uhrmacher auf. Du wirst sehen, ich kehre in tadellosem Zustand zu dir zurück, vielleicht ein kleines bisschen verstellt, aber nur, damit du mich reparieren kannst.


    Je länger die Reise dauert, desto mehr Angst macht mir der Zug. Sein hölzernes Herz scheint aus dem letzten Loch zu pfeifen – so wie meins. Er muss unsterblich in die Lok verliebt sein, denn er folgt ihr blindlings in die Ferne. Vielleicht ist er auch traurig, weil er jemanden zurücklassen musste – so wie ich.


    Ich fühle mich einsam in dem leeren Abteil. Madeleines Tränen haben mir ein rotierendes Drehkreuz im Schädel beschert. Mir ist übel. Ich muss mich übergeben oder mit einem anderen Menschen reden. Weiter hinten im Wagen sitzt ein Mann mit dem Rücken zu mir am Fenster und schreibt. Von Weitem erinnert er mich an Arthur, aber als ich näher komme, verflüchtigt sich der Eindruck. Abgesehen vom Schatten, den er wirft, ist niemand in der Nähe. Trunken vor Einsamkeit spreche ich ihn an: »Was schreiben Sie da?«


    Der Mann zuckt zusammen und reißt den linken Arm vors Gesicht.


    »Habe ich Sie erschreckt?«


    »Du hast mich überrascht. Das ist nicht dasselbe.«


    Er schreibt weiter, ist bald wieder ganz in sich versunken und in eine andere Welt eingetaucht. Unter meiner Schädeldecke rotiert das Drehkreuz immer schneller. Weil ich mich einfach nicht vom Fleck rühre, schaut der Mann irgendwann wieder auf.


    »Was willst du, Kleiner?«


    »Ich fahre nach Andalusien, um das Herz eines Mädchens zu erobern, aber ich verstehe nichts von der Liebe. Keine der Frauen in meinem Leben wollte mir etwas darüber beibringen, und außerdem fühle ich mich ein bisschen einsam in diesem leeren Zug. Können Sie mir helfen?«


    »Da bist du an den Falschen geraten, mein Junge. Ich tue mich schwer mit der Liebe. Zumindest mit der Liebe zu Lebenden. Nein, mit den Lebenden wollte es nie richtig klappen.«


    Ich beginne zu frösteln. Ich werfe einen neugierigen Blick über die Schulter des Mannes, was ihn jedoch zu stören scheint.


    »Die Tinte ist ja rot …«


    »Weil es Blut ist! Und jetzt verschwinde, Kleiner. Hau ab!«


    Sorgfältig schreibt er immer wieder ein und denselben Satz auf verschiedene Zettel: Ihr ergebener Jack the Ripper.


    »Wir haben denselben Vornamen, halten Sie das für ein gutes Zeichen?«


    Er zuckt mit den Achseln und schüttelt leicht den Kopf, vielleicht weil er merkt, dass ich mich nicht so leicht abwimmeln lasse. In der Ferne pfeift die Lokomotive. Nebel sickert durch die offenen Fenster. Mittlerweile klappern mir vor Kälte die Zähne.


    »Verschwinde, Kleiner!«


    Er stampft mehrmals fest mit dem Fuß auf, als wolle er eine Katze verjagen. Ich bin zwar keine Katze, aber das Stampfen erschreckt mich trotzdem. Das Stakkato seines Fußes übertönt beinahe das Rattern des Zugs. Der Mann dreht sich zu mir um, seine Gesichtszüge sind scharf wie ein Skalpell.


    »Hau ab!«


    Die Wut in seinem Blick erinnert mich an Joe, und meine Beine beginnen unkontrolliert zu zittern. Der Mann erhebt sich von seinem Sitz, kommt auf mich zu und deklamiert:


    »O Nebel! Lass die Geisterzüge rattern, ich bringe dir Gespenster, von wunderschönen Frauen, von blonden, von brünetten, die ich im Nebel aufschlitze.«


    Seine Stimme wird zu einem heiseren Stöhnen.


    »Ja! Ich schlitze sie auf. Und unterzeichne mit ›Ihr ergebener Jack the Ripper!‹ Keine Angst, mein Kleiner, du wirst bald lernen, anderen Angst zu machen, um zu existieren! Ja! Du wirst bald lernen, anderen Angst zu machen, um zu existieren …«


    Mein Herz und mein Körper laufen auf Hochtouren, aber diesmal nicht aus Liebe. Ich renne den Gang hinunter. Niemand in Sicht. Jack the Ripper nimmt die Verfolgung auf und zertrümmert im Vorbeigehen alle Fensterscheiben mit einem großen Küchenmesser. Ein Schwarm schwarzer Vögel dringt ins Zugabteil ein und folgt meinem Verfolger, umhüllt ihn wie eine düstere Wolke. Obwohl ich renne und er nur geht, holt er schnell auf. Der nächste Wagen. Wieder niemand. Jacks Schritte werden immer lauter, immer mehr Vögel umflattern ihn, sie kommen jetzt aus seinem Mantel, aus seinen Augen, sie stürzen auf mich zu. Auf der Flucht vor ihnen springe ich über Sitze. Ich drehe mich um, Jacks Augen erleuchten den Zug, die Vögel und sein Schatten holen mich ein, am Ende des Gangs ist die Tür zur Lokomotive, die Tür zur Kabine des Zugführers ist meine letzte Hoffnung. Jack wird mich aufschlitzen! Ach, Madeleine! Ich höre nicht mal mehr die Schläge meiner Uhr, aber ich spüre sie als Stiche im Bauch. Jacks linke Hand legt sich mir auf die Schulter. Er wird mich niedermetzeln, er wird mich niedermetzeln, und ich werde sterben, ohne jemals mein Herz verschenkt zu haben!


    Da wird der Zug plötzlich langsamer, er fährt in einen Bahnhof ein.


    »Hab keine Angst, Kleiner, du wirst bald lernen, anderen Angst zu machen, um zu existieren!«, wiederholt Jack the Ripper ein letztes Mal und verbirgt das Küchenmesser unter seinem Mantel.


    Ich zittere vor Entsetzen. Jack setzt einen Fuß auf den Tritt, steigt aus dem Zug und verschwindet zwischen den Reisenden auf dem Bahnsteig.


    Ich sitze auf einer Bank in der Victoria Station und ringe um Fassung. Mein Herz tickt allmählich wieder etwas langsamer, aber meine Uhr glüht immer noch. Sich zu verlieben kann nicht schlimmer sein, als mit Jack the Ripper in einem Geisterzug zu fahren. Ich dachte wirklich, dass er mich töten würde. Wie könnte ein Singvögelchen von einem Mädchen meiner Uhr mehr Schaden zufügen als Jack the Ripper? Mit dem Blitzen ihrer Augen? Mit dem perfekten Schwung ihrer langen Wimpern? Mit der aufregenden Rundung ihrer Brüste? Unsinn! Liebe kann unmöglich gefährlicher sein als das, was ich im Zug erlebt habe.


    Ein Spatz lässt sich auf meinem Minutenzeiger nieder, und ich zucke zusammen. Der Idiot hat mir einen Riesenschreck eingejagt! Seine Federn streichen sanft über mein Zifferblatt. Ich werde warten, bis er wegfliegt, und dann England so schnell wie möglich verlassen.


    Das Schiff, das mich über den Ärmelkanal trägt, ist bei Weitem nicht so unheimlich wie der Zug nach London. Das Gruseligste an Bord sind ein paar alte Damen, deren Gesichter an Dörrobst erinnern. Trotzdem verflüchtigen sich die Schatten meiner Angst nur langsam. Ich ziehe mein Herz mit Madeleines Schlüssel auf und habe dabei das Gefühl, die Zeit zurückzudrehen. Oder mein Gedächtnis. Zum ersten Mal in meinem Leben schwelge ich in Erinnerungen. Ich bin zwar erst seit einem Tag von zu Hause fort, aber mir kommt es schon jetzt wie eine Ewigkeit vor.


    In Paris esse ich in einem Restaurant am Ufer der Seine zu Mittag. Es riecht nach Gemüsesuppe. Ich liebe diesen Geruch, obwohl ich den Geschmack hasse. Dralle Kellnerinnen lächeln mich an, als wäre ich ein Säugling. Charmante alte Männlein unterhalten sich halblaut. Ich lausche dem Klappern der Tassen und Teller. Die gemütliche Atmosphäre erinnert mich an Zuhause. Ich frage mich, wie es Madeleine auf ihrem Berg geht, und beschließe, ihr zu schreiben.


    Liebe Madeleine,


    mir geht es gut, ich bin in Paris. Ich hoffe, Joe und die Polizei lassen dich in Ruhe. Vergiss nicht, Blumen auf mein Grab zu legen, bis ich zurückkehre!


    Du fehlst mir, und das Haus auch.


    Ich sorge gut für meine Uhr. Ich werde deinen Rat befolgen und versuchen, einen Uhrmacher zu finden. Nach der ganzen Aufregung kann es bestimmt nicht schaden, meine Uhr neu einstellen zu lassen. Gib Arthur, Anna und Luna einen Kuss von mir.


    Little Jack


    Ich schreibe absichtlich nur ein paar Zeilen, damit die Brieftaube mit leichtem Gepäck reisen kann. Dann rolle ich ihr den Zettel ums Bein und werfe sie in den Pariser Himmel. Sie fliegt los, hat jedoch Schlagseite. Jemand hat ihr die Federn an Kopf und Hals rasiert. Wahrscheinlich wollte Luna ihr für die Balz ein extravagantes Federkleid verpassen. Die Taube sieht aus wie eine Klobürste mit Flügeln. Ich hoffe, dass Madeleine schnell antwortet. Vielleicht hätte ich besser die herkömmliche Post benutzt.


    Bevor ich weiterfahre, muss ich einen guten Uhrmacher finden. Seit meiner Abreise ächzt und stöhnt mein Herz schlimmer denn je. Für das Wiedersehen mit der kleinen Sängerin muss mein Uhrwerk laufen wie geschmiert. Außerdem habe ich es Madeleine versprochen. Ich klingle bei einem Juwelier auf dem Boulevard Saint-Germain. Ein alter Mann in piekfeinem Anzug öffnet mir und fragt, was ich wünsche.


    »Ich möchte meine Uhr reparieren lassen.«


    »Haben Sie das gute Stück dabei?«


    »Ja.«


    Ich knöpfe Jacke und Hemd auf.


    »Ich bin kein Arzt«, sagt der Mann abweisend.


    »Könnten Sie nicht einen kurzen Blick darauf werfen? Nur um das Uhrwerk zu überprüfen?«


    »Wie ich schon sagte: Ich bin kein Arzt!«


    Sein Tonfall ist herablassend, und ich versuche ruhig zu bleiben.


    »Ich weiß, dass Sie kein Arzt sind. Das ist eine ganz normale Uhr, sie muss nur von Zeit zu Zeit neu eingestellt werden, damit sie richtig funktioniert.«


    Er beäugt meine Kuckucksuhr, als wäre sie etwas Obszönes.


    »Uhren sind dazu da, die Zeit zu messen. Das ist ihre einzige Aufgabe! Verschwinde mit deinem Teufelsapparat! Verschwinde, oder ich rufe die Polizei!«


    Ich fühle mich wie in der Schule oder wie damals, als die gut betuchten Möchtegerneltern zur Kinderbesichtigung kamen. Es ist immer das Gleiche. Ich kenne das Gefühl, ungerecht behandelt zu werden, nur zu gut, aber gewöhnen werde ich mich nie daran. Im Gegenteil, je älter ich werde, desto mehr schmerzt es. Das Ding in meiner Brust ist doch nur eine ganz normale Kuckucksuhr, ein paar Zahnräder und Zeiger, die meinen Herzschlag regulieren!


    Neben der Tür des Juweliergeschäfts steht eine pompöse Pendeluhr, die über und über mit Goldschnörkeln verziert ist. Sie ähnelt ihrem Besitzer, so wie manche Hunde ihrem Herrchen ähneln. Beim Hinausgehen trete ich einmal fest dagegen. Die Uhr gerät ins Wanken, das Pendel schlägt von innen gegen das Gehäuse, und ich flitze auf den Boulevard Saint-Germain hinaus. Als ich hinter mir ein lautes Klirren höre, jubiliere ich stumm.


    Der zweite Uhrmacher, ein gutmütiger Glatzkopf um die fünfzig, zeigt mehr Verständnis.


    »Du solltest es bei Méliès versuchen. Er ist Magier und sehr erfindungsreich, ich bin sicher, er kann dir bei deinem kleinen Problem besser helfen als ich.«


    »Ich brauche einen Uhrmacher, keinen Magier!«


    »Manche Uhrmacher sind nebenbei Zauberkünstler, und dieser Zauberkünstler ist nebenbei Uhrmacher, so wie Robert-Houdin*, dessen Theater Méliès übrigens kürzlich übernommen hat«, sagt er mit einem Augenzwinkern. »Bestell ihm schöne Grüße von mir. Ich bin sicher, dass er dich reparieren kann!«


    Ich verstehe nicht, warum dieser liebenswürdige Mann mich nicht selbst behandelt, bin aber dankbar, dass er mein Problem ernst nimmt. Außerdem begeistert mich die Aussicht, einen echten Magier kennenzulernen, vor allem, wenn er gleichzeitig Uhrmacher ist. Womöglich ähnelt er Madeleine, und wer weiß, vielleicht sind sie sogar entfernt verwandt.


    Ich überquere die Seine, und die elegante, hoch in den Himmel ragende Kathedrale beschert mir einen steifen Hals, genauso wie die vorbeiparadierenden Pos und Dutts. Die Stadt ist eine Schichttorte aus Stein, und obendrauf thront als weißes Herz die Kirche Sacré-Cœur. Endlich erreiche ich den Boulevard des Italiens, wo sich Méliès’ Theater befindet. Ein junger Mann mit Schnurrbart und blitzenden Augen öffnet mir die Tür.


    »Wohnt hier der Magier?«


    »Welcher?«, fragt er, als spielten wir Scharade.


    »Ein gewisser Georges Méliès.«


    »Das bin ich! Höchstpersönlich!«


    Seine ruckartigen und zugleich fließenden Bewegungen erinnern an eine Spieluhr. Er spricht schnell, seine Hände malen Ausrufezeichen in die Luft, die seinen Worten Nachdruck verleihen. Als ich ihm meine Geschichte erzähle, hört er aufmerksam zu. Vor allem meine Schlussworte lassen ihn aufhorchen:


    »Auch wenn das Uhrwerk mein Herz schlagen lässt, brauche ich hin und wieder einen geschickten Uhrmacher, um es neu einzustellen.«


    Der Uhrmachermagier öffnet das Gehäuse und untersucht mich mit einem Gerät, das die winzigen Bestandteile meines Uhrwerks vergrößert. Er wirkt gerührt, als zöge seine Kindheit vor seinem inneren Auge vorbei. Dann betätigt er den Mechanismus, der den Kuckuck herausschnellen lässt, und lobt Madeleines Arbeit.


    »Wie hast du es geschafft, deinen Stundenzeiger derart zu verbiegen?«


    »Ich bin verliebt, verstehe aber nichts von der Liebe. Deshalb werde ich wütend, prügle mich, und manchmal versuche ich sogar, die Zeit vor- oder zurückzudrehen. Ist er noch zu retten?«


    Er lacht wie ein schnurrbärtiges Kind.


    »Mach dir keine Sorgen, dein Uhrwerk läuft wie geschmiert. Was willst du denn über die Liebe wissen?«


    »Also, es ist so: Doktor Madeleine, die mir die Uhr eingesetzt hat, sagt, mein zusammengeflicktes Herz sei zu schwach für die Liebe. Sie ist davon überzeugt, dass es einen so schweren emotionalen Schock nicht überstehen würde.«


    »Ach ja? So so …«


    Er kneift die Augen zusammen und reibt sich das Kinn.


    »Das sagt sie also … Aber du musst ihr ja nicht glauben, oder?«


    »Nein, das muss ich nicht. Aber als ich der kleinen Sängerin zum ersten Mal begegnet bin, war es, als würde meine Uhr von einem schweren Erdbeben erschüttert. Die Zahnräder ächzten und knirschten, die Zeiger drehten sich immer schneller, ich bekam keine Luft mehr, mir schwirrte der Kopf, alles geriet aus dem Takt.«


    »Und, hat es dir gefallen?«


    »Es war großartig!«


    »Aha! Und dann?«


    »Dann bekam ich es mit der Angst zu tun. Ich befürchtete, Madeleine könnte doch recht haben.«


    Georges Méliès nickt wissend und streicht sich über den Schnurrbart. Er wählt seine Worte wie ein Chirurg das Besteck.


    »Je mehr Angst du davor hast, dich zu verletzen, desto wahrscheinlicher wirst du dich verletzen oder verletzt werden. Nimm nur mal die Seiltänzer im Zirkus. Glaubst du etwa, sie denken oben auf dem Drahtseil daran, dass sie in die Tiefe stürzen könnten? Nein, sie nehmen das Risiko in Kauf und genießen das berauschende Gefühl, der Gefahr zu trotzen. Wenn du dein Leben lang allen Gefahren aus dem Weg gehst, um dich ja nicht zu verletzen, wirst du dich schrecklich langweilen. Es gibt nichts Aufregenderes, als unvorsichtig zu sein! Siehst du! Ich sage ›unvorsichtig‹, und deine Augen leuchten! Ja, ja! Wenn jemand mit vierzehn Jahren beschließt, quer durch Europa zu reisen, um nach einem Mädchen zu suchen, das seit Jahren verschwunden ist, dann hat dieser Jemand einen gewissen Hang zur Unvorsichtigkeit, meinst du nicht?«


    »Schon. Aber gibt es nicht irgendeinen Trick, mit dem ich mein Herz stärker machen kann? Einen Zaubertrick?«


    »Sicher! Hör mir gut zu. Bist du bereit? Also: Um die Frau deiner Träume zu verzaubern, musst du dich auf dein eigenes Herz verlassen. Nicht auf die Uhr, die man dir bei der Geburt eingepflanzt hat, sondern auf dein echtes Herz, dein Herz aus Fleisch und Blut. Auf dieses Herz musst du hören. Vergiss deine mechanischen Probleme, dann verlieren sie von selbst an Bedeutung. Sei unvorsichtig! Wenn du liebst, musst du bedingungslos lieben. Du musst dich ganz und gar hingeben!«


    Méliès hat eine ausdrucksstarke Mimik, sämtliche Muskeln sind in Bewegung, wenn er spricht. Und wie bei einer Katze scheint sein Schnurrbart direkt mit seinem Lächeln verbunden zu sein.


    »Es klappt natürlich nicht immer, eine Garantie gibt es nicht. Leider. Ich selbst scheiterte vor Kurzem mit diesem Zaubertrick bei der Frau, die ich für die Liebe meines Lebens hielt. Kein Trick funktioniert immer.«


    Großartig! Da erteilt mir der geniale Zauberkünstler erst eine Lektion in Liebesmagie, nur um mir dann zu sagen, dass ihm sein Trick beim letzten Versuch misslungen ist. Aber seine Worte und das Herumschrauben an meinem Uhrwerk tun mir trotzdem gut. Er ist feinfühlig und kann zuhören. Und er scheint sich mit Menschen auszukennen. Vielleicht hat er die Mechanik der menschlichen Psyche durchschaut. Wir unterhalten uns stundenlang, wie alte Freunde.


    »Ich sollte ein Buch über dich schreiben, mittlerweile kenne ich deine Lebensgeschichte so gut wie meine eigene«, sagt Méliès irgendwann.


    »Warum nicht? Aber wenn Sie wissen wollen, wie die Geschichte ausgeht, müssen Sie mich nach Andalusien begleiten!«


    »Glaub mir, das Letzte, was du auf deiner romantischen Pilgerreise brauchst, ist ein depressiver Zauberkünstler.«


    »Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie mitkämen.«


    »Aber sei gewarnt: Ich schaffe es sogar, Wunder zum Scheitern zu bringen.«


    »Sie übertreiben.«


    »Ich werde eine Nacht darüber schlafen, abgemacht?«


    »Abgemacht.«


    Als fahles Morgenlicht durch die Fensterläden von Georges Méliès’ Werkstatt sickert, dringt plötzlich lautes Geschrei an meine Ohren: »¡Andalucia! ¡Anda! ¡Andalucia! ¡Anda! ¡AndaaaaAAAH!«


    Ein Irrer im Schlafanzug, der geradewegs einer Oper entsprungen zu sein scheint, stürzt auf mich zu.


    »Abgemacht, kleiner Mann. Ich muss aufbrechen, und zwar im buchstäblichen wie im übertragenen Sinn. Ich kann nicht ewig in Melancholie versinken. Frische Luft! Das ist es, was wir beide brauchen. Reichlich frische Luft! Das heißt, falls du mich immer noch als Reisegefährten willst …«


    »Natürlich! Wann fahren wir los?«


    »Gleich nach dem Frühstück!«, sagt er und zeigt auf seine gepackte Tasche.


    Wir setzen uns an einen wackeligen Tisch, trinken viel zu heißen Kakao und essen weiche Marmeladenbrote. Das Frühstück ist nicht so gut wie bei Madeleine, aber es macht Spaß, zwischen Außerirdischen zu sitzen, die Méliès aus Papier ausgeschnitten hat.


    »Ach, weißt du, als ich verliebt war, habe ich andauernd irgendwelche Sachen erfunden. Krimskrams, Firlefanz, Schnickschnack, nur, um meine Angebetete zu betören. Ich glaube, irgendwann hatte sie ganz einfach die Nase voll von meinen Verrücktheiten«, erklärt er mit herabhängenden Schnurrbartenden. »Ich wollte ihr eine Reise zum Mond basteln, aber ich hätte ihr wohl besser eine echte Reise auf der Erde geschenkt. Ich hätte sie heiraten und uns ein Haus bauen sollen, in dem es sich besser wohnen lässt als in meiner vollgestopften Werkstatt. Irgendwas …«, sagt er seufzend. »Eines Tages habe ich zwei Bretter aus ihrem Regal genommen und die Rollen zweier Krankenhauswägelchen druntergeschraubt, um damit zusammen mit ihr im Mondschein spazieren zu fahren. Aber sie weigerte sich, auch nur einen Fuß auf ihr Rollbrett zu stellen. Stattdessen musste ich ihr neue Regale besorgen. Liebe ist nicht immer einfach, mein Junge«, murmelt er nachdenklich. »Aber du und ich, wir werden gemeinsam diese Bretter besteigen! Und damit quer durch Europa rollen!«


    »Können wir nicht auch hin und wieder den Zug nehmen? Die Zeit drängt …«


    »Die Zeit bedrängt dich?«


    »Das auch.«


    Offenbar zieht meine Uhr gebrochene Herzen magisch an. Madeleine, Arthur, Anna, Luna, selbst Joe – und jetzt Méliès. Ich glaube, dass ihre Herzen noch viel dringender einen guten Uhrmacher bräuchten als meins.


    


    
      * Jean-Eugène Robert-Houdin (1805–1871) war Uhrmacher, Illusionist und Erfinder. Er entwickelte unter anderem einen Kilometerzähler und optische Geräte für die Augenheilkunde. Robert-Houdin eröffnete in Paris ein Theater, in dem er Automaten vorführte, zum Beispiel eine Spieluhr mit einem mechanischen Vogel und andere Wunderwerke der Technik. Er war das große Vorbild von Georges Méliès (einem der ersten Filmregisseure und Erfinder von Spezialeffekten). Später sollte der berühmte Magier Houdini sein Pseudonym als Hommage an Robert-Houdin wählen.
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    [image: G.TIF]en Süden! Wir fahren quer durch Frankreich, rollende Pilger, die einem unerreichbaren Traum hinterherjagen. Wir sind ein sonderbares Paar: ein langer Schlacks mit einem Katzenschnurrbart und ein kleiner Kerl mit einem Herz aus Holz. Zwei zusammengeflickte Don Quichottes, die sich anschicken, die andalusische Westernlandschaft zu erobern. Luna hat mir Südspanien als einen fantastischen Ort beschrieben, als eine Gegend, in der Traum und Albtraum aufeinandertreffen, so wie Cowboys und Indianer im Wilden Westen. Ich bin gespannt wie ein Flitzebogen …


    Unterwegs reden wir viel. Méliès ist sozusagen mein Doctor Love, das Gegenteil von Madeleine, dabei ist er ihr so ähnlich. Ich wiederum ermuntere Méliès dazu, das Herz seiner Angebeteten zurückzuerobern.


    »Vielleicht liebt sie dich insgeheim immer noch … Vielleicht würde ihr eine Reise zum Mond ja doch gefallen, selbst wenn sie aus Pappe ist?«


    »Pah, kann ich mir nicht vorstellen. Sie findet meine Basteleien albern. Deshalb hat sie mich ja auch verlassen. Bestimmt hat sie sich längst einen Mathematiker oder einen Offizier geangelt.«


    Selbst wenn mein Uhrmachermagier in Melancholie versinkt, ist sein Humor unverwüstlich. Sein fröhlich im Wind flatternder Schnurrbart ist daran vermutlich nicht ganz unschuldig.


    Nie zuvor habe ich so viel gelacht wie auf dieser abenteuerlichen Reise. Wir fahren heimlich in Güterzügen mit, schlafen wenig und essen, was wir in die Finger kriegen. Obwohl ich eine Uhr im Herzen habe, vergesse ich die Zeit. Immer wieder geraten wir in Regenschauer und müssten von diesen Wechselbädern längst eingelaufen sein. Aber nichts kann uns aufhalten. Ich fühle mich lebendiger denn je, und Méliès scheint es wie mir zu gehen.


    In Auxerre übernachten wir auf einem Friedhof und frühstücken auf dem Grab eines reichen Kaufmanns. Was für ein Luxus!


    In Lyon hängen wir uns mit unseren Rollbrettern an eine Kutsche und lassen uns über die Guillotière-Brücke ziehen. Passanten applaudieren, als wären wir die Vorhut der Tour de France.


    In Valence irren wir eine Nacht lang durch die Stadt, bis uns eine alte Frau, die uns für ihre Enkel hält, ein phänomenales Hähnchen mit Fritten vorsetzt. Außerdem lässt sie uns ein Schaumbad ein, dem wir wie verwandelt entsteigen, und serviert uns süßsaure Limonade. Luxus pur!


    Sauber und gestärkt machen wir uns wieder auf den Weg. Schon bald erreichen wir Orange, das Tor zum Süden, wo die Eisenbahnpolizei uns aus dem Viehwaggon verscheucht, in dem wir übernachtet haben. In Perpignan riecht es bereits nach Spanien … Mit jedem zurückgelegten Kilometer wird mein Traum greifbarer. Alles scheint möglich. Miss Acacia, ich komme!


    An der Seite von Kapitän Méliès fühle ich mich unbesiegbar. Auf unseren Rollbrettern surfen wir über die spanische Grenze, ein warmer Wind weht mir durch die Knochen, und die Zeiger meiner Uhr werden zu Windmühlenflügeln. Sie treiben mich an, und die Körner meines Traums werden zu Mehl für ein frisch gebackenes Leben gemahlen. Miss Acacia, ich komme!


    Ein Heer Olivenbäume steht uns Spalier, gefolgt von einem Orangenhain, der seine prallen Früchte in den Himmel reckt. Unermüdlich rollen wir weiter. Die roten Berge Andalusiens zeichnen sich wie ein Scherenschnitt am Horizont ab.


    In einigen hundert Metern Entfernung reibt sich eine blutleere Kumuluswolke an den Berggipfeln und spuckt nervös Blitze. Méliès bedeutet mir, meine Metallteile abzudecken. Noch ist nicht der richtige Zeitpunkt, vom Blitz getroffen zu werden.


    Während wir durch einen beklemmenden Bergkessel rollen, zieht über unseren Köpfen ein Vogel seine Kreise, unheilverkündend wie ein Aasgeier. Es ist Lunas zerrupfte Brieftaube! Hoffentlich bringt sie eine Nachricht von Madeleine. Ich bin erleichtert, dass sie endlich zurück ist, denn auch wenn meine Träume in mir brodeln, vergesse ich Madeleine keine Sekunde.


    Bei ihrer Landung wirbelt die Taube ein winziges Staubwölkchen auf. Mein Herz rast, ich kann es kaum erwarten, den Brief zu lesen, aber der vermaledeite Vogel will sich nicht einfangen lassen! Mein schnurrbärtiger Freund führt gurrend und glucksend einen Indianertanz auf, um die Taube anzulocken, und endlich gelingt es mir, sie zu packen.


    Alles umsonst: Die Taube reist ohne Gepäck. An ihrem linken Bein baumelt eine lose Schnur. Kein Brief von Madeleine. Wahrscheinlich war er zu lang und zu schwer. Der Wind muss ihn abgerissen haben, vielleicht in der Nähe von Valence, im Rhônetal, wo er sich ein letztes Mal aufbäumt, bevor er in der Sonne des Südens stirbt.


    Ich bin maßlos enttäuscht, so als hätte ich ein Geschenk geöffnet und darin nichts als Gespenster vorgefunden. Ich setze mich auf mein Rollbrett und kritzle schnell ein paar Zeilen auf einen Zettel.


    Liebe Madeleine,


    würdest du mir in der nächsten Nachricht bitte deinen letzten Brief zusammenfassen, die dusselige Taube hat den Zettel verloren.


    Ich habe einen Uhrmacher gefunden, der sich um mein Herz kümmert. Mir geht es gut.


    Ich vermisse dich. Anna, Luna und Arthur auch.


    Dein Jack


    Méliès hilft mir, den Zettel um das Bein der Taube zu rollen.


    »Wenn sie wüsste, dass ich auf dem Weg nach Andalusien bin, um der Liebe hinterherzujagen, wäre sie furchtbar wütend!«


    »Mütter machen sich immer Sorgen um ihre Kinder. Sie wollen sie beschützen, aber du bist alt genug, um das Nest zu verlassen und flügge zu werden! Wirf einen Blick auf dein Herz! Es ist zwölf Uhr mittags! Zeit, sich ins Abenteuer zu stürzen! Sieh nur, was auf dem Schild dort steht: Granada! ¡Anda! ¡Anda!«, gurrt Méliès. Seine Augen sind zwei leuchtende Kometen.


    Wenn am Ende einer Schatzsuche endlich die Goldmünzen durchs Schlüsselloch der Truhe schimmern, wagt man kaum, den Deckel zu heben. Aus Angst vorm Gewinnen.


    Ich brüte dieses Traum-Ei schon so lange aus! Joe hat es mir zwar auf dem Kopf zertrümmert, aber ich habe die Schalenstücke wieder eingesammelt. Geduldig setzte ich in Gedanken das Ei wieder zusammen, und seitdem hüte ich darin die unzähligen Bilder von der kleinen Sängerin. Nun ist mein Traum kurz vor dem Schlüpfen, und ich bin vor Angst wie gelähmt.


    Vor dem türkis schillernden Himmel streckt uns die Alhambra freudig ihre Arabesken entgegen. Kutschen rattern, mein Herz rattert. Wind fegt durch die Straßen, wirbelt Staub auf, hebt die Röcke der Frauen wie Sonnenschirme. Werde ich es wagen, dich aufzuspannen, Miss Acacia?


    In der Altstadt beginnen wir sofort damit, die Theater abzuklappern. Das Sonnenlicht ist gleißend hell. Überall stellt Méliès dieselbe Frage: »Sie kennen nicht zufällig eine kleine Flamencotänzerin, die gut singt, aber sehr schlecht sieht?«


    Es wäre einfacher, eine einzelne Flocke in einem Schneesturm aufzuspüren. Irgendwann besänftigt die Abenddämmerung das flammende Rotorange der Stadt, aber noch immer sind wir auf keine Spur von Miss Acacia gestoßen.


    »Sängerinnen gibt es hier wie Sand am Meer«, brummt ein alter Mann, der vor dem tausendsten Theater die Straße fegt.


    »Nein, nein, unsere Sängerin ist unverwechselbar. Sie ist noch ganz jung, gerade mal vierzehn oder fünfzehn Jahre alt, aber sie singt wie eine Erwachsene, und sie stößt ständig überall gegen.«


    »Wenn sie wirklich so außergewöhnlich ist, versucht es doch mal im Extraordinarium.«


    »Was ist das?«


    »Ein Zirkus, der nicht weiterziehen wollte und zum Jahrmarkt wurde. Dort gibt es alle möglichen Kuriositäten: Gaukler und Musikanten, Primaballerinen und wilde Elefanten, Clowns und Freaks, eine Geisterbahn und eine Spieluhr mit mechanischen Vögeln. Ich glaube, sie haben auch eine kleine Sängerin. Es ist in der Calle Pablo Jardim Nummer zwei, im Cartuja-Viertel, nicht weit von hier.«


    »Vielen Dank!«


    »Es ist ein merkwürdiger Ort, nichts für jeden Geschmack … Viel Glück!«


    Auf dem Weg zum Extraordinarium erteilt mir Méliès noch ein paar letzte Ratschläge.


    »Du musst bluffen wie ein Pokerspieler. Zeige niemals, dass du Angst hast oder zweifelst. Und du darfst eins nie vergessen: Dein Herz ist dein Trumpf. Du glaubst, es sei deine Schwäche, aber deine Uhr macht dich einzigartig. Sie unterscheidet dich von allen anderen, und gerade das macht dich attraktiv!«


    »Mein Anderssein soll anziehend sein? Ist das dein Ernst?«


    »Aber sicher! Hat dich deine kleine Sängerin etwa nicht damit verzaubert, dass sie ohne ihre Brille ständig überall gegenstößt?«


    »Nein, das war es eigentlich nicht.«


    »Natürlich nicht, jedenfalls nicht nur, aber es macht sie nicht weniger attraktiv – im Gegenteil! Nutze dein Anderssein, es wird höchste Zeit!«


    Es ist zehn Uhr abends, als wir das Extraordinarium erreichen. Wir schlendern durch die Gassen, von allen Seiten erschallt Musik, Melodien übertönen sich in einer fröhlichen Kakophonie. Aus den Buden schlägt uns der Geruch nach altem Bratöl und Staub entgegen – hier hat man sicher ständig eine trockene Kehle!


    Die schiefen Bretterbuden sehen aus, als würden sie beim kleinsten Windstoß umfallen. Auch die Spieluhr mit den Vögeln. Sie erinnert mich an mein Herz, nur in groß. Zu jeder vollen Stunde schnellen die Vögel aus ihren Türchen und trällern ein Lied. Eine Uhr ohne Innereien aus Fleisch und Blut muss so viel einfacher zu warten sein.


    Nachdem wir eine Weile ziellos durch die Gassen geschlendert sind, fällt mein Blick auf ein Plakat mit dem Abendprogramm:


    Miss Acacia, Flamenco mit scharfer Salsa, 22 Uhr, auf der kleinen Bühne gegenüber der Geisterbahn.


    Ich erkenne ihr Gesicht auf dem Foto sofort wieder. Seit vier Jahren durchstöbere ich meine Träume nach ihrem Bild, endlich übernimmt die Wirklichkeit das Ruder! Ich fühle mich wie ein Vogeljunges vor seinem ersten Flug. Auch wenn mir schwindelig ist, muss ich das Nest verlassen und den Sprung ins Ungewisse wagen.


    Auf das Kleid der kleinen Sängerin sind Papierrosen aufgenäht, eine Schatzkarte ihres Körpers. Ich schmecke Elektrizität auf der Zungenspitze. Ich bin eine Bombe, die jeden Moment zu explodieren droht, eine vor Angst zitternde Bombe, aber trotzdem eine Bombe.


    Wir gehen zur Bühne hinüber, die unter dem Vordach eines Zirkuswagens aufgebaut ist, und setzen uns zwischen die Zuschauer. Ich kann es kaum fassen: Gleich werde ich die kleine Sängerin wiedersehen … Wie viele Millionen Sekunden sind seit meinem zehnten Geburtstag verstrichen? Wie viele Millionen Male habe ich diesen Augenblick herbeigeträumt? Ein ungeheures Glücksgefühl durchströmt mich, ich kann kaum still sitzen. In meiner Brust hat sich die stolze Windmühle wieder in ein kleines Holzkästchen verwandelt, in dem sich ein zaghafter Kuckuck versteckt.


    Die Leute in der ersten Reihe drehen sich genervt zu mir um, weil meine Zahnräder immer lauter rattern. Méliès schenkt ihnen ein katzenhaftes Lächeln. Drei Mädchen stecken die Köpfe zusammen und tuscheln auf Spanisch, vermutlich denken sie, dass wir aus einer der Freakshows abgehauen sind. Na ja, unsere Kleider haben schon lange kein Bügeleisen mehr aus der Nähe gesehen.


    Plötzlich gehen die Lichter aus. Eine blecherne Musik ertönt, hinter dem Vorhang huscht ein Schatten vorbei. Ein vertrauter Schatten …


    Und endlich: Die kleine Sängerin betritt die Bühne und stampft mit ihren gelben Stöckelschuhen im Takt auf dem Boden. Auf ihren hohen Absätzen balancierend, tanzt sie ihren Vogeltanz. Ihre Nachtigallenstimme klingt noch bezaubernder als in meinen Träumen. Am liebsten würde ich sie fürs Erste nur ansehen, um mein Herz an ihren Anblick zu gewöhnen.


    Miss Acacia streckt die Brust raus und öffnet leicht die Lippen, als wolle sie ein Gespenst küssen. Dann schließt sie die riesigen Augen, hebt die Hände wie Kastagnetten über den Kopf und beginnt zu klatschen.


    Während das Publikum andächtig einem besonders herzzerreißenden Lied der kleinen Sängerin lauscht, ertönt in meiner Brust plötzlich ein heiseres »Kuckuck«. Ich schäme mich furchtbar. Allein Méliès’ lachende Augen halten mich davon ab, in Panik zu geraten.


    Der heilige Ernst, mit dem meine kleine Sängerin ihre Lieder vorträgt, wirkt an einem so schäbigen Ort fast schon grotesk. Als entzünde sie in einem Spielzeugstadion aus Plastik ein olympisches Feuer.


    Nach ihrem Auftritt wird Miss Acacia von Bewunderern und Autogrammjägern umringt. Ich muss mich hinten anstellen, um zu ihr zu gelangen, dabei will ich gar kein Autogramm, sondern nur mit ihr zum Mond. Wir beide aneinandergeschmiegt auf der Sichel … Méliès raunt mir zu:


    »Schau, ihre Garderobentür steht offen! Und es ist niemand drin!«


    Wie ein Dieb stehle ich mich hinein.


    Ich ziehe die Tür hinter mir zu und sehe mir in aller Ruhe ihre Schminksachen, ihre Schuhsammlung und ihren Kleiderschrank an – die Fee Tinkerbell wäre entzückt. Es ist mir angenehm unangenehm, ihrer Weiblichkeit so nah zu sein. Der Duft ihres Parfüms berauscht mich. Schließlich setze ich mich auf die Sofakante und warte.


    Kurz darauf springt die Tür auf, und die kleine Sängerin fegt herein wie ein Wirbelsturm. Ihre gelben Stöckelschuhe fliegen in eine Ecke, es regnet Haarklammern, und schon sitzt sie an der Frisierkommode. Ich rühre mich nicht. Ein Toter hätte mehr Lärm gemacht.


    Sie beginnt sich abzuschminken wie eine rosa Schlange, die sich häutet. Dann setzt sie ihre Brille auf.


    »Wer bist du? Was hast du hier zu suchen?«, fragt sie, als sie mich im Spiegel sieht.


    ›Entschuldige die Störung. Seit ich dich vor ein paar Jahren singen gehört habe, träume ich davon, dich wiederzusehen. Ich bin quer durch Europa gereist, um dich zu finden, man hat mir ein Ei auf dem Kopf zertrümmert, und fast wäre ich von einem Mörder, der nur Tote liebt, aufgeschlitzt worden. Zwar bin ich ein Liebeskrüppel, denn offenbar hält mein zusammengeflicktes Herz dem emotionalen Erdbeben, das mich bei deinem Anblick erschüttert, auf Dauer nicht stand, aber ich kann es nicht ändern: Mein Herz schlägt nur für dich.‹ Das sind die Worte, die mir auf der Zunge brennen, aber ich bleibe stumm.


    »Wie bist du hier reingekommen?«


    Sie ist wütend, aber der Überraschungseffekt nimmt ihr den Wind aus den Segeln. Verstohlen setzt sie die Brille wieder ab, und ich meine, in ihren Augen eine Spur Neugier zu sehen.


    Méliès hatte mich vorgewarnt: »Pass auf, sie ist Sängerin, und sie ist hübsch. Du bist bestimmt nicht der Erste, der auf die Idee kommt, sie … Die hohe Kunst der Verführung besteht darin, dir nicht anmerken zu lassen, dass du sie verführen willst.«


    »Die Tür war wohl nicht richtig zu, und als ich mich aus Versehen kurz dagegen gelehnt habe, bin ich hier reingestolpert und versehentlich auf deinem Sofa gelandet.«


    »Kommt es öfter vor, dass du versehentlich in die Garderobe eines Mädchens stolperst, das sich gerade umziehen will?«


    »Nein, nein, im Gegenteil!«


    Jedes Wort, das ich ausspreche, scheint von immenser Bedeutung zu sein. Nur mit Mühe gelingt es mir, die einzelnen Silben zu formen. Das Gewicht meines Traums drückt mich nieder.


    »Und wo landest du sonst so? Direkt im Bett? Unter der Dusche?«


    »Normalerweise lande ich überhaupt nicht.«


    Ich versuche, mir Méliès’ Liebesmagie-Lektionen in Erinnerung zu rufen. Er sagte einmal: »Gib dich, so wie du bist, bring sie zum Lachen oder zum Weinen, freunde dich mit ihr an. Zeig, dass du dich für sie als Person interessierst, nicht nur für ihren Hintern. Das sollte dir nicht schwerfallen, schließlich interessierst du dich ja wirklich nicht nur für ihren Hintern. Man schmachtet einem Mädchen nicht jahrelang hinterher, wenn man sich nur für ihren Hintern interessiert, stimmt’s?«


    Er hat natürlich recht, aber jetzt, wo ich dran denke und ihn aus der Nähe sehe, interessiere ich mich auch für ihren süßen Hintern, was die Sache verkompliziert.


    »Warst du das, der während meines Auftritts so laut getickt hat? Du kommst mir irgendwie bekannt vor …«


    »Ach ja?«


    »Also, was willst du?«


    Ich hole tief Luft und nehme meinen ganzen Mut zusammen.


    »Ich habe ein Geschenk für dich. Keine Blumen und auch keine Pralinen …«


    »Was dann?«


    Ich ziehe den Strauß Brillen aus meinem Ranzen, halte ihn ihr hin und versuche vergeblich, das Zittern meiner Hände zu unterdrücken. Der Brillenstrauß klappert.


    Sie zieht einen Puppenschmollmund. Dahinter kann sich ein Lächeln oder ein Wutausbruch verbergen, ich habe also keine Ahnung, woran ich bin. Der Brillenstrauß ist schwer, ich drohe einen Krampf zu bekommen und mich zum Affen zu machen.


    »Was soll das sein?«


    »Ein Strauß Brillen.«


    »Nicht gerade meine Lieblingsblumen.«


    Am Ende der Welt, irgendwo zwischen ihrem Kinn und ihrem Mundwinkel, zeichnet sich ein mikroskopisch kleines Lächeln ab.


    »Vielen Dank, aber jetzt würde ich mich gern umziehen.«


    Sie öffnet die Tür und blinzelt im grellen Licht der Straßenlaterne. Mit der Hand schirme ich ihr Gesicht vor dem Licht ab, und ihre Stirn glättet sich. Der Moment ist magisch.


    »Ich trage meine Brille nicht gern. Ich sehe damit aus wie eine Fliege.«


    »Das stört mich nicht.«


    Mit ihrer Fliegengeschichte stört sie den Zauber kurz, aber ich rette ihn mit meiner Antwort. Das Schweigen, das sich über uns legt, ist sanft wie ein Regenschauer aus Gänseblümchen.


    »Darf ich dich wiedersehen, mit oder ohne Brille?«


    »Ja.«
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    [image: I.TIF]hr winziges »Ja« klingt wie das Piepsen eines Vogelkükens, aber in mir hallt es wider wie wildes Triumphgebrüll. Rosa Schauer laufen mir über den Rücken, das Ticken meiner Uhr klingt wie eine Perlenkette, die sich Miss Acacia durch die Finger gleiten lässt. Ich bin unbesiegbar glücklich.


    »Sie hat deinen Strauß krummer Brillen angenommen?«, ruft Méliès aus. »Das heißt, sie mag dich! Kein Zweifel! Nur wenn man etwas für jemanden empfindet, nimmt man ein so absurdes Geschenk an!«, fügt er strahlend hinzu.


    Nachdem ich Méliès detailliert von unserem improvisierten Rendezvous erzählt und mich etwas beruhigt habe, bitte ich ihn, einen Blick auf meine Uhr zu werfen. Nie zuvor habe ich so starke Gefühle empfunden. Ach, Madeleine, du wärst so wütend … Méliès lächelt sein Schnurrbartlächeln und dreht vorsichtig an meinen Zeigern.


    »Tut das weh?«


    »Nein.«


    »Deine Zahnräder sind etwas heiß gelaufen, aber das ist nicht weiter schlimm. Ansonsten läuft die Uhr wie geschmiert. Gut, machen wir uns auf den Weg. Wir brauchen dringend ein heißes Bad und einen Schlafplatz.«


    Nachdem wir das Extraordinarium von vorne bis hinten erkundet haben, finden wir in einem leeren Schuppen Unterschlupf. Obwohl unsere Bleibe ziemlich schäbig ist und unsere Mägen knurren, schlummern wir wie die Babys.


    Am nächsten Morgen steht meine Entscheidung fest: Ich muss mir eine Arbeit auf dem Jahrmarkt suchen.


    Im Extraordinarium gibt es nur eine einzige freie Stelle: In der Geisterbahn wird jemand gesucht, der die Leute während der Fahrt erschreckt. Am Abend habe ich mein Vorstellungsgespräch.


    In der Zwischenzeit führt Méliès am Eingang des Jahrmarkts mit seinen abgegriffenen gezinkten Karten Taschenspielertricks vor. Er hat großen Erfolg, vor allem bei den Frauen. Die »Señoritas«, wie er sie nennt, drängen sich in Scharen um den Kartentisch und bewundern jede seiner Bewegungen. Er erzählt ihnen von seinem Plan, eine Geschichte aus bewegten Bildern zu basteln, eine Art Fotoalbum, das zum Leben erwacht. Er hat wirklich ein Händchen dafür, die »Señoritas« zu verzaubern.


    Noch am Morgen hat Méliès eine Rakete aus alten Pappkartons ausgeschnitten. Also hat er offenbar doch vor, das Herz seiner Geliebten zurückzuerobern. Er hat auch wieder angefangen, von der Reise zum Mond zu sprechen. Seine Traummaschine kommt allmählich wieder in Gang.


    Pünktlich um achtzehn Uhr stehe ich vor der Steinfassade der Geisterbahn. Ich werde von der Chefin höchstpersönlich empfangen, einer verknitterten alten Frau namens Brigitte Heim.


    Ihr Gesicht ist verkniffen, es sieht aus, als beiße sie auf ein Messer. Sie trägt große, traurige Schuhe – Nonnensandalen –, die wie dafür geschaffen sind, auf Träumen herumzutrampeln.


    »Du Zwerg willst also in der Geisterbahn arbeiten?«


    Ihre Stimme erinnert an das Knurren eines schlecht gelaunten Vogel Strauß. Sie besitzt die seltene Gabe, einen durch ihre bloße Anwesenheit in Angst und Schrecken zu versetzen.


    »Und wie willst du die Leute erschrecken?«


    Jack the Rippers Worte schießen mir durch den Kopf: »Du wirst schon bald lernen, anderen Angst zu machen, um zu existieren.«


    Ich knöpfe mein Hemd auf, stecke den Schlüssel ins Schlüsselloch und drehe ihn herum. Der Kuckuck schnellt heraus und lässt seinen Ruf ertönen. Die Chefin mustert mich mit der gleichen Herablassung wie der Juwelier in Paris.


    »Na ja, ich bezweifle, dass du damit großen Eindruck machen wirst, aber bedauerlicherweise hat sich sonst niemand beworben. Also werden wir es mit dir und deinem komischen Kuckuck versuchen.«


    Ich schlucke meinen Stolz hinunter, denn ich bin auf die Arbeit angewiesen.


    Als Nächstes führt mich Brigitte Heim voll Besitzerstolz durch die Geisterbahn.


    »Ich habe eine Abmachung mit dem Friedhof: Sie liefern mir die Schädel und Knochen der Toten, deren Angehörigen sich die Grabgebühren nicht mehr leisten können. Keine schlechten Requisiten für eine Geisterbahn, findest du nicht? Außerdem, wenn ich sie nicht nehmen würde, würden sie bloß auf dem Müll landen! Hi, hi, hi!«, keckert sie hocherfreut.


    Totenschädel und Spinnweben sind kunstvoll arrangiert: Sie schirmen das Flackern der geschickt angeordneten Kerzen so ab, dass die Geisterbahn in gruseliges Schummerlicht getaucht ist. Weit und breit ist kein einziges Staubkorn zu sehen, es herrscht penible Sauberkeit. Ich frage mich, welche intergalaktische Leere diese Frau in sich spüren muss, wenn sie so viel Zeit darauf verwendet, in diesem düsteren Labyrinth zu putzen.


    Ich drehe mich zu ihr um.


    »Haben Sie Kinder?«


    »Was für eine Frage! Nein! Ich habe einen Hund und bin damit sehr zufrieden.«


    Falls ich alt werde und Kinder haben sollte, vielleicht sogar Enkelkinder, baue ich uns ein Haus, in dem alle nach Lust und Laune herumlaufen und lachen und Fangen spielen können. Und selbst wenn ich nicht das Glück haben sollte, Vater zu werden, will ich auf keinen Fall allein in einem düsteren, leeren Haus wohnen. Nein danke!


    »Ich verbiete dir, irgendwas zu berühren. Wenn du auf einen Totenschädel trittst und ihn zerbrichst, musst du ihn bezahlen!«


    »Bezahlen« ist offensichtlich ihr Lieblingswort.


    Brigitte Heim will wissen, was mich nach Granada verschlagen hat. Ich erzähle ihr eine Kurzfassung meiner Geschichte, vielmehr versuche ich es, denn sie unterbricht mich ständig. Am Ende fällt sie ihr vernichtendes Urteil: »Das ist ausgemachter Unsinn. Glaubst du etwa, deine Kuckucksuhr kann Wunder wirken? Damit wirst du noch gehörig auf die Schnauze fallen, das sag ich dir. Die Leute mögen es nicht, wenn man anders ist. Sie genießen das Spektakel und den wohlig-grausigen Schauer, aber das ist reiner Voyeurismus. Ob sie nun bei einem schweren Unfall stehen bleiben oder eine Frau mit zwei Köpfen begaffen, ist dasselbe. Viele Männer applaudieren der zweiköpfigen Frau, aber niemand verliebt sich in sie. Bei dir wird das nicht anders sein. Die Leute mögen sich am Anblick deines zusammengeflickten Herzens ergötzen, aber sie werden dich niemals lieben. Glaubst du wirklich, ein hübsches junges Mädchen gibt sich mit einem Jungen ab, der eine Prothese im Herzen hat? Sogar ich finde das abstoßend … Aber was kümmert’s mich? Solange es dir gelingt, meine Kunden zu erschrecken, soll es mir egal sein!«


    Die schreckliche Brigitte reiht sich nahtlos in die Riege der gnadenlosen Spötter ein. Aber sie weiß nicht, wie hart der Panzer aus Träumen ist, den ich mir von klein auf zugelegt habe. Ich bin die widerstandsfähigste Schildkröte der Welt! Ich werde den Mond verschlingen wie einen phosphoreszierenden Pfannkuchen und dabei an Miss Acacia denken. Du kannst mich mit deinem hämischen Zombie-Grinsen verfolgen, so viel du willst, du kannst mir nichts anhaben!


    Zweiundzwanzig Uhr. Ich trete meine erste Schicht an. Ich muss jetzt ganz schnell lernen, wie man Leute erschreckt. In einer halben Stunde habe ich meinen Auftritt, und das Lampenfieber steigt. Ich darf es auf keinen Fall vermasseln. Die Arbeit ist meine einzige Chance, ganz offiziell in der Nähe der kleinen Sängerin zu bleiben.


    Ich bereite mein Herz darauf vor, ein Werkzeug des Schreckens zu werden. Oben auf dem Berg hatte ich die Angewohnheit, allen möglichen Krimskrams in der Uhr aufzubewahren: Steine, Zeitungspapier, Murmeln … Irgendwann begannen die Zahnräder zu knirschen, das Ticken geriet aus dem Takt, und der Kuckuck hörte sich an wie ein Miniaturbulldozer, der zwischen meinen Lungenflügeln hin- und herfährt. Madeleine hasste meine Sammelleidenschaft …


    Zweiundzwanzig Uhr dreißig. Es geht los. Ich klammere mich an die Rückwand des hintersten Waggons wie ein Indianer, der eine Postkutsche überfällt. Brigitte Heim beobachtet mich argwöhnisch. Zu meiner großen Überraschung sehe ich Miss Acacia seelenruhig in einem der Wagen sitzen. Das Lampenfieber wird schlimmer, mein Uhrwerk beginnt zu stolpern.


    Die Bahn fährt los, ich springe von Waggon zu Waggon – ich erobere den Wilden Westen der Liebe. Ich muss alles geben! Mein Leben aufs Spiel setzen! Ich werfe mich mit voller Wucht gegen die Wagen, mein Kuckuck hustet wie eine alte Popcornmaschine. Ich drücke den Passagieren meine eiskalten Zeiger in den Nacken, in Gedenken an Arthur schmettere ich Oh When the Saints. Ich ernte ein paar spitze Schreie. Wie willst du den Leuten Angst einjagen? Am liebsten würde ich aus meinem Körper schlüpfen und Sonnenstrahlen auf die Wände der Geisterbahn werfen, damit Miss Acacia mich sieht und die Wärme spürt und Sehnsucht nach meinen Armen bekommt. Stattdessen trete ich für das große Finale aus dem Schatten ins fahle Kerzenlicht und strecke die Brust übertrieben weit heraus. Ich reiße mein Hemd auf, damit jeder sieht, wie sich die Zahnräder bei jedem Herzschlag unter der Haut drehen. Ich ernte ein Ziegenmeckern von einer nicht mehr ganz jungen Frau, mageren Applaus und ein paar unterdrückte Lacher von drei anderen Zuschauern.


    Ich beobachte Miss Acacia und hoffe verzweifelt, dass ihr mein Auftritt gefallen hat.


    Sie lächelt verschmitzt, so als hätte sie eine Handvoll Bonbons stibitzt.


    »Ist die Vorstellung vorbei?«


    »…?«


    »Ich habe leider nicht viel gesehen, aber es hat sich sehr lustig angehört. Herzlichen Glückwunsch! Ich habe dich erst gar nicht erkannt … Bravo!«


    »Danke. Und, hast du die Brillen ausprobiert?«


    »Schon, aber sie sind alle krumm und schief …«


    »Ja, ich habe absichtlich nur solche ausgewählt, bei denen es nicht schlimm ist, wenn du sie kaputt machst!«


    »Glaubst du, ich trage nur deshalb keine Brille?«


    »Nein, nein …«


    Sie lacht leise, es klingt wie Perlen, die auf ein Xylophon prasseln.


    »Alle aussteigen!«, ruft die Chefin und plustert sich auf wie ein angeberischer Vogel Strauß.


    Die kleine Sängerin steht auf und winkt mir zum Abschied zu. Obwohl ich sie mit meinem Auftritt gern beeindruckt hätte, bin ich doch froh, dass sie mein Herz nicht gesehen hat. Zwar ist es mein größter Traum, in finsterer Nacht ihre Sonne zu sein, aber Brigitte die Schreckliche hat meine alten Dämonen zu neuem Leben erweckt. Manchmal wird auch der härteste Schildkrötenpanzer weich, vor allem, wenn man unter chronischer Schlaflosigkeit leidet.


    Miss Acacias Absätze bewegen sich klappernd auf den Ausgang zu. Ich lausche dem süßen Geräusch, bis meine kleine Sängerin mit voller Wucht gegen die Tür läuft. Alle lachen, niemand hilft ihr. Miss Acacia torkelt hinaus in die Nacht wie eine Betrunkene im Abendkleid.


    Währenddessen hat Brigitte Heim mit der Manöverkritik meines Auftritts begonnen. Ihr Sermon geht mir zu einem Ohr rein und zum anderen wieder raus. Das Einzige, was hängen bleibt, ist das Wort »bezahlen«, das mehrmals vorkommt.


    Ich renne zu Méliès, um ihm alles haarklein zu erzählen. Als ich auf dem Weg die Hände in die Hosentaschen schiebe, finde ich einen zusammengeknüllten Zettel.


    Ich brauche keine Brille, um deinen Auftritt großartig zu finden. Sicherlich stehen die Mädchen schon Schlange, um sich mit dir zu verabreden, und die Liste deiner Rendezvous ist endlos. Glaubst du, du findest die Zeile, in der mein Name steht?


    Ich lese Méliès den Zettel zwischen zwei Kartentricks vor.


    »Hm, hm, verstehe … Deine Miss Acacia ist anders als andere Sängerinnen. Sie dreht sich nicht nur um sich selbst. Offenbar weiß sie nicht, wie verführerisch sie auf andere wirkt – was natürlich einen Teil ihres Charmes ausmacht. Dein Auftritt hat ihr also gefallen … Jetzt musst du alles auf eine Karte setzen. Vergiss nicht, dass sie sich nicht für besonders begehrenswert hält. Das musst du ausnutzen!«


    Ich renne zurück zu ihrer Garderobe und schiebe eine Nachricht unter der Tür durch:


    Um Mitternacht in der Geisterbahn. Setz deine Brille auf, damit du nicht gegen den Mond stößt. Warte dort auf mich. Ich lasse dich auch die Brille absetzen, bevor ich dich ansehe. Versprochen!


    »¡Anda hombre! ¡Anda! Du musst ihr dein Herz zeigen!«, ruft Méliès.


    »Ich habe Angst, dass sie meine Zeiger und Zahnräder abstoßend findet. Der Gedanke, sie könnte mich zurückweisen, ist unerträglich. Ich träume schon so lange von unserem Wiedersehen …«


    »Zeig ihr dein echtes Herz, und denk immer an meine Worte: Das ist der einzige Zaubertrick, der funktioniert. Wenn sie dein echtes Herz sieht, wird sie sich nicht von der Uhr abschrecken lassen, glaub mir!«


    Während ich Mitternacht entgegenfiebere, lässt sich Lunas zerfledderte Taube auf meiner Schulter nieder. Diesmal ist der Brief nicht verloren gegangen. Ich entfalte ihn aufgeregt.


    Mein kleiner Jack,


    wir hoffen, es geht dir gut und dass du gut auf dich aufpasst. Die Polizei sucht noch nach dir, daher kannst du leider noch nicht nach Hause zurück. Hab noch etwas Geduld.


    Alles Liebe,

    Doktor Madeleine


    Ich habe mich wahnsinnig über die Taube gefreut, aber die kurze Nachricht, die sie überbringt, ist enttäuschend. Die Unterschrift »Doktor Madeleine« klingt seltsam förmlich. Vielleicht wollte Madeleine der Brieftaube keine allzu schwere Last ans Bein hängen. Ich schicke den Vogel sofort zurück:


    Liebe Madeleine,


    schreib mir bitte längere Briefe, und schick sie mit der normalen Post, ich werde wahrscheinlich eine Weile hierbleiben. Ich vermisse dich! Ich will mehr von dir lesen als nur ein paar Worte, die am Bein eines Vogels baumeln. Mir geht es gut, ich bin in Begleitung eines Zauberkünstlers und Uhrmachers, der regelmäßig mein Herz überprüft. Lässt dich die Polizei in Ruhe? Antworte mir schnell!


    Dein Jack.


    PS: Meine Adresse ist: Extraordinarium, 7 Calle Pablo Jardim, La Cartuja, Granada, Spanien.


    Um Mitternacht stehe ich da wie ein glücklicher Idiot und warte. Ich trage einen elektrisierend blauen Pullover, von dem ich hoffe, dass er meine grünen Augen betont. In der Geisterbahn ist es totenstill.


    Zwanzig Minuten nach Mitternacht, nichts. Halb eins, keine Miss Acacia. Zwanzig vor eins, mein Herz wird kälter, das Ticken meiner Uhr leiser.


    »Hallo, da bin ich.«


    Sie balanciert auf der Abfahrtsrampe. Selbst ihr Schatten ist sexy. Für den Anfang würde ich mich auch mit ihm begnügen, um erst einmal zu üben.


    »Oh, ich habe mich ja als du verkleidet«, sagt sie.


    Miss Acacia trägt einen Pullover, der meinem zum Verwechseln ähnelt.


    »Entschuldige, ich hatte keine Zeit, mich für unsere Verabredung extra schick zu machen. Aber zum Glück ging es dir offenbar nicht anders!«, fügt sie hinzu.


    Ich nicke und lächle, obwohl ich kleidungsmäßig alles gegeben habe.


    Ich muss immerzu auf die samtweichen Bewegungen ihrer Lippen starren. Natürlich fällt es ihr auf. Unser Schweigen hängt erwartungsvoll in der Dunkelheit, das leise Ticken meiner Uhr kriecht ihr ins Ohr.


    »Dein Auftritt in der Geisterbahn war ein voller Erfolg, am Ende strahlten alle Mädchen vor Glück«, sagt Miss Acacia plötzlich und jagt der feierlichen Stille ein Messer in die Brust.


    »Das ist schlecht. Ich soll die Leute nicht glücklich machen, sondern ihnen Angst machen, um zu existieren. Besser gesagt, um nicht gefeuert zu werden.«


    »Ist es nicht egal, ob du die Leute zum Lachen oder zum Kreischen bringst? Hauptsache, du lässt sie nicht kalt …«


    »Brigitte die Schreckliche hat gesagt, es sei nicht gut für den Ruf ihrer Geisterbahn, wenn die Leute beim Rausgehen ein Lächeln auf den Lippen hätten. Ich fürchte, ich muss lernen, die Besucher zu Tode zu erschrecken, wenn ich meine Arbeit behalten will.«


    »Erschrecken ist doch eigentlich auch nichts anderes als verführen, und darin scheinst du ziemlich gut zu sein.«


    Ich will ihr sagen, dass ich eine Prothese in der Brust habe, dass ich in Liebesdingen völlig unerfahren bin, dass das zwischen uns einzigartig ist. Na gut, ich habe mir von einem Zauberkünstler ein paar Tricks in Sachen Liebesmagie verraten lassen, aber einzig und allein, um ihr Herz zu erobern. Ich will sie verführen, aber sie soll mich nicht für einen Verführer halten. Dabei die richtige Dosis zu finden, ist ein Balanceakt. Deshalb murmele ich nur: »Darf ich dich vielleicht in den Arm nehmen …« Schweigen, wieder dieses unergründliche Schmollmundpuppengesicht, diesmal mit geschlossenen Augen. »Wir können gerne später weiterreden, aber sollen wir uns nicht erst mal umarmen?«


    Miss Acacia haucht ein winziges »Ja«, das es kaum über ihre Lippen schafft. Eine tiefe Stille legt sich über uns. Sie stakst in Zeitlupe auf mich zu. Aus der Nähe betrachtet ist sie eindeutig hübscher als ihr Schatten – allerdings auch furchteinflößender. Ich bete zu einem unbekannten Gott, dass mein Kuckuck nicht zu krähen beginnt.


    In Sachen Körperkontakt leisten unsere Arme hervorragende Arbeit. Aber meine Uhr ist mir im Weg. Ich traue mich nicht, meine Brust an ihre zu schmiegen. Ich will ihr auf keinen Fall mit meiner Herzprothese Angst einjagen. Aber wie soll ein Mädchen nicht erschrecken, wenn einem spitze Uhrzeiger aus der Brust ragen? Die Panikmechanik setzt sich in Gang.


    Ich wende meine linke Seite ab, als wäre mein Herz aus Glas. Meine Ausweichmanöver verkomplizieren unseren Tanz, vor allem, weil sie im Gegensatz zu mir Tangoweltmeisterin zu sein scheint. Das Ticken meiner Uhr wird von Sekunde zu Sekunde lauter. Madeleines warnende Worte schießen mir wie Blitze durch den Kopf. Was, wenn ich sterbe, bevor ich Miss Acacia küssen kann? Sprung ins Nichts, Rausch des Fluges, Angst vor dem Aufprall.


    Ihre Finger stehlen sich in meinen Nacken, meine verirren sich unter ihre Schulterblätter. Ich versuche, Traum und Wirklichkeit zusammenzuschweißen, aber ich trage keine Schutzbrille. Unsere Münder schleichen aufeinander zu. Die Zeit verstreicht unendlich langsam. Unsere Lippen übernehmen die Kontrolle, es gibt nichts Weicheres auf der Welt. Sie verschmelzen zu einem langen Kuss. Miss Acacias Zunge fühlt sich an wie ein Vogelküken, das auf meiner Zunge aus dem Ei schlüpft. Sie schmeckt nach Erdbeeren.


    Miss Acacias riesige Augen verschwinden hinter den Sonnenschirmen ihrer Lider, und ich fühle mich wie ein Gewichtheber, der Gebirge stemmt, mit der Linken den Himalaja, mit der Rechten die Rocky Mountains. Im Vergleich zu mir ist Atlas ein Schwächling. Ein gigantisches Glücksgefühl durchströmt mich. Bei jeder unserer Bewegungen lässt die Geisterbahn ihre Gespenster raunen. Das leise Kratzen von Miss Acacias Absätzen auf dem Holzboden hüllt uns ein.


    »Ruhe!«, kreischt eine schrille Stimme.


    Wir fahren zusammen. Wir haben das Monster von Loch Ness geweckt. Atemstillstand.


    »Bist du das, Zwerg? Was hast du um diese Uhrzeit in der Geisterbahn zu suchen?«


    »Ich versuche mir etwas einfallen zu lassen, wie ich die Leute noch besser erschrecken kann.«


    »Geht das nicht auch leiser! Und Finger weg von den neuen Totenschädeln!«


    »Ja, ja …«


    Vor Schreck hat sich Miss Acacia noch enger an mich geschmiegt. Die Zeit scheint stillzustehen, von mir aus braucht sie nie mehr weiterzulaufen. Darüber vergesse ich ganz, mein Herz auf Abstand zu halten. Miss Acacia runzelt die Stirn und legt ein Ohr an meine Brust.


    »Was hast du da unter dem Hemd? Das pikst ja!«


    Ich antworte nicht, aber mir bricht der Angstschweiß des entlarvten Betrügers aus. Ich spiele mit dem Gedanken, sie anzulügen, ihr etwas vorzumachen, mir eine Geschichte aus den Fingern zu saugen, aber in ihrer Frage liegt so viel aufrichtiges Interesse, dass ich es nicht übers Herz bringe. Langsam knöpfe ich mein Hemd auf. Die Uhr kommt zum Vorschein, das Ticken wird lauter. Ich stehe mit gesenktem Kopf da und warte auf ihr Urteil. Miss Acacia streckt die linke Hand aus und flüstert: »Was ist das denn?«


    Ihre Stimme ist so voller Mitgefühl, dass man bis ans Ende seiner Tage bettlägerig sein und sie als Krankenschwester haben will. Mein Kuckuck beginnt zu tirilieren. Miss Acacia zuckt zusammen. Ich drehe den Schlüssel im Schloss und murmele: »Tut mir leid. Das ist mein Geheimnis. Ich wollte es dir schon eher sagen, aber ich hatte Angst, dich zu verschrecken.«


    Die Uhr diene mir seit der Geburt als Herz, erkläre ich, verschweige aber geflissentlich, dass ich weder Liebe noch Wut empfinden darf, weil starke Gefühle das Uhrwerk zum Explodieren bringen könnten. Miss Acacia fragt, ob sich bei einer Zeitumstellung auch meine Gefühle ändern oder ob es sich dabei um einen rein mechanischen Vorgang handelt. Sie wirkt belustigt und scheint das alles nicht besonders ernst zu nehmen. Ich antworte, der Mechanismus funktioniere nicht ohne Gefühle, wage mich aber nicht weiter auf dieses gefährliche Gebiet vor.


    Sie lächelt, als hätte ich ihr die Regeln eines spannenden neuen Spiels erklärt. Keine spitzen Schreie, kein spöttisches Gelächter. Bisher haben nur Arthur, Anna, Luna und Méliès so gelassen auf mein Uhrenherz reagiert. Für mich ist das ein eindeutiger Liebesbeweis. Miss Acacia scheint mir zu sagen: »Zwischen deinen Knochen nistet also ein Kuckuck. Na und?« Manchmal kann es so einfach sein …


    Aber ich darf mich nicht zu früh freuen. Vielleicht findet Miss Acacia die Uhr nur deshalb nicht abstoßend, weil ihre Augen so schlecht sind.


    »Ist doch praktisch … Wenn du nach einer Weile das Interesse an mir verlierst, kann ich dein Herz gegen ein neues austauschen, bevor du mich gegen eine Neue austauschst.«


    Selbst wenn sie mir zu verstehen gibt, dass sie sich nicht alles gefallen lässt, finde ich sie hinreißend.


    »Mein Herz sagt, dass wir uns vor exakt siebenunddreißig Minuten zum ersten Mal geküsst haben. Glaubst du nicht, wir haben noch etwas Zeit, bevor wir uns über solche Dinge Gedanken machen müssen?«


    Ich begleite Miss Acacia nach draußen, schleiche wie ein Wolf neben ihr her, umarme sie wie ein Wolf und verschwinde wie ein Wolf in der Nacht.


    Ich habe das Mädchen mit der Vogelstimme geküsst, und nichts ist mehr, wie es war. Meine Uhr pulsiert wie ein brodelnder Vulkan. Schmerzen habe ich keine. Doch, ich habe leichtes Seitenstechen. Aber das ist ein geringer Preis für den Glücksrausch, der gewaltiger und wunderbarer ist als alles, was ich mir je vorgestellt habe.


    Heute Nacht erklimme ich den Mond, mache es mir auf seiner Sichel gemütlich und träume mit offenen Augen vor mich hin.
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    [image: A.TIF]m nächsten Morgen reißt mich die magieunbegabte Hexe Brigitte Heim aus dem Schlaf.


    »Aufstehen, Zwerg! Heute strengst du dich gefälligst an und erschreckst die Leute, sonst fliegst du raus, und zwar ohne Bezahlung.«


    So früh am Morgen verursacht mir ihre Essigstimme Übelkeit. Ich habe einen Liebeskater und komme nur schwer aus den Federn.


    Habe ich gestern Nacht Traum und Wirklichkeit verwechselt? Werde ich das Kribbeln beim nächsten Mal wieder spüren dürfen? Allein bei dem Gedanken flattert mir die Uhr. Nie zuvor war ich so glücklich, nie zuvor hatte ich solche Angst. Ich tue genau das, wovor Madeleine mich immer gewarnt hat.


    Ich schaue bei Méliès vorbei, damit er sich meine Uhr ansieht.


    »Dein Herz funktioniert besser denn je«, versichert er. »Du solltest dich mal im Spiegel sehen. Wenn du von letzter Nacht erzählst, strahlst du wie die Sommersonne an einem wolkenlosen Himmel.«


    Den ganzen Tag schwebe ich durch die Geisterbahn, weil ich am Abend wieder Liebesmagier spielen und Träume in Wirklichkeit verwandeln darf.


    Wir sehen uns nie tagsüber, immer nur nachts. Miss Acacias charmante Eitelkeit führt dazu, dass sie ihr Kommen immer ankündigt, indem sie irgendwo gegenstößt. Das ist ihre ganz persönliche Art, an die Tür der Geisterbahn zu klopfen.


    Unsere Liebe verwandelt uns in lebende Streichhölzer. Wir brauchen keine Worte, wir reiben uns einfach nur kurz aneinander und entflammen lichterloh. Unsere Küsse sind ein Inferno, mein Körper ist ein 1,66 Meter großes Erdbeben. Mein Herz reißt sich los und entflieht seinem Gefängnis. Es pulsiert durch die Adern und schießt in den Kopf, wird zum Gehirn. Es ist überall, in jedem Muskel, es erfüllt mich bis in die Fingerspitzen! Hellstes Sonnenlicht. Eine rosa Krankheit mit roten Flecken.


    Ich bin süchtig nach Miss Acacia, nach dem Geruch ihrer Haut, dem Klang ihrer Stimme, nach ihrer Eigenheit, das stärkste und zerbrechlichste Mädchen der Welt zu sein. Nach ihrem Tick, keine Brille zu tragen und alles wie durch einen Schleier zu sehen. So schirmt sie sich von der Welt ab: Sie versteckt sich hinter ihren kaputten Augen und bekommt nicht allzu viel davon mit, was um sie herum geschieht.


    Nach und nach lerne ich die eigentümliche Mechanik ihres Herzens kennen. Aus abgrundtiefem Mangel an Selbstsicherheit versteckt Miss Acacia ihr Herz in einem Panzerschrank. In ihr kämpfen nagende Selbstzweifel und wilde Entschlossenheit um die Vorherrschaft. Die Funken, die Miss Acacia auf der Bühne versprüht, sind Splitter ihres lodernden Selbst. Wenn sie singt, öffnet sie ihr Herz und entflammt damit das Publikum, aber sobald die Musik verstummt, schließt sich die Tresortür wieder. Ich habe noch nicht herausgefunden, welches ihrer Zahnräder kaputt ist. Die Zahlenkombination zu ihrem Herzen ändert sich jede Nacht. Manchmal bleibt es fest verschlossen, und ich kann noch so viele Küsse und zärtliche Worte durchprobieren, ich bleibe draußen. Dabei liebe ich es so sehr, den Panzerschrank zu knacken. Ich liebe es, wenn Miss Acacia sich plötzlich mit einem leisen Seufzer öffnet und neben ihrem Mundwinkel ein Grübchen erscheint. Dann brauche ich nur noch zu pusten, und ihr Safe zerspringt in tausend Stücke.


    »Wie zähmt man einen Funken? Gibt es für so was keine Gebrauchsanweisung?«, beklage ich mich bei Méliès.


    »Was du bräuchtest, wäre wohl eher ein Zauberbuch. Aber mach dir keine falschen Hoffnungen, einen Funken kann man nicht zähmen. Willst du dein Feuermädchen etwa in einen Käfig sperren und die traute Zweisamkeit genießen? Sie würde dir die Bude anzünden, und du würdest in den Flammen umkommen, du würdest es nicht mal in die Nähe der Gitterstäbe schaffen.«


    »Ich will sie in keinen Käfig sperren, ich will ihr nur etwas mehr Selbstvertrauen geben.«


    »Zauberei, sag ich doch.«


    »Na ja, ich träumte halt von einer Liebe, so groß wie der Berg, auf dem ich aufgewachsen bin. Aber jetzt brodelt ein Lava spuckender Vulkan in mir.«


    »Sei doch froh, nur sehr wenige Menschen spüren dieses Gefühl jemals.«


    »Kann sein. Aber jetzt, wo ich diese Eruptionen einmal erlebt habe, bin ich süchtig danach! Und wenn Miss Acacias Gefühle für mich abkühlen, stehe ich vor dem Nichts.«


    »Gib dich mit dem zufrieden, was du von ihr bekommst. Auch in meinem Leben gab es einmal eine Frau, die Funken sprühte, und ich kann dir sagen, dass solche Frauen das reinste Gebirgswetter sind: unberechenbar und wechselhaft! Selbst wenn Miss Acacia dich liebt, wirst du sie niemals bändigen.«


    Wir lieben uns im Geheimen. Zusammen sind wir erst dreißig Jahre alt. Im Extraordinarium ist Miss Acacia seit ihrer Kindheit eine berühmte Sängerin, und ich bin der Fremde, der in der Geisterbahn arbeitet.


    Das Extraordinarium ist ein Dorf, jeder kennt jeden, und um uns herum brodelt die Gerüchteküche. Alle Arten von Köchen sind vertreten: Neider, Mitfühlende, Sittenwächter und Moralapostel, Kleingeister, Freidenker und Ratgeber mit den besten Absichten.


    Ich schere mich nicht um das Geschwätz und würde Miss Acacia am liebsten Tag und Nacht küssen, aber sie will unbedingt verhindern, dass irgendwer von unserem Geheimnis erfährt.


    Anfangs gefiel uns das Versteckspiel, wir fühlten uns verwegen wie Piraten und genossen das magische Gefühl, der Welt zu entfliehen.


    Aber wenn der Blitz erst einmal eingeschlagen ist und die Verliebtheit immer noch andauert, kommt man sich vor wie ein Ozeandampfer in einer Badewanne. Man braucht Platz, viel Platz. Auch Mondsüchtige sehnen sich irgendwann nach Sonnenschein.


    »Ich will dich vor aller Augen küssen. Was ist schon dabei?«


    »Mir wäre es doch auch lieber, wenn wir uns bei Tageslicht küssen und wie alle anderen verhalten könnten, anstatt uns immer verstecken zu müssen. Aber nur so sind wir vor dem Geschwätz der Leute sicher. Wenn Brigitte Heim von unserem Geheimnis erfährt, können wir unsere gemeinsamen Nächte vergessen.«


    Ihre Worte sind wie Bonbons, die sie mir verstohlen in die Hosentasche schiebt. Wie gern würde ich sie mir alle gleichzeitig auf der Zunge zergehen lassen. Aber von Mal zu Mal finde ich es unerträglicher, wenn Miss Acacia kurz vor dem Morgengrauen in den dunklen Nischen der Nacht verschwindet. Das Klappern ihrer Absätze klingt wie das Ticken einer Uhr, das den Takt vorgibt, in dem sie sich von mir entfernt. Ich wälze mich schlaflos im Bett herum, bis mein Rücken wehtut und mir die ersten Sonnenstrahlen und das Vogelzwitschern bedeuten, dass es Zeit zum Aufstehen ist.


    Mit jedem Monat, der vergeht, wird unsere Liebe stärker. Sie will sich nicht mehr nur von den Nächten nähren, sie braucht Sonne und Wind und Kalzium für die Knochen. Ich will die Maske der romantischen Fledermaus ablegen. Ich sehne mich nach tageslichttauglicher Liebe.


    Fast ein Jahr nachdem wir zum ersten Mal Feuer gefangen haben, hat sich immer noch nichts verändert. Es geht weder vor noch zurück. Miss Acacia hat immer noch Angst, sich mit mir im Sonnenlicht zu zeigen, und ich kann ihr die Angst nicht nehmen. Méliès rät mir, Geduld zu haben. Voller Leidenschaft erkunde ich die Mechanik ihres Herzens, ich versuche, mit Schlüsseln der Zärtlichkeit klemmende Schlösser zu öffnen, aber manche sind offenbar für alle Zeiten verriegelt und verrammelt.


    Mittlerweile ist meine funkensprühende Sängerin weit über das Extraordinarium hinaus bekannt. Wenn sie in den Varietés der umliegenden Städte auftritt, sitze ich oft im Publikum. Ich liebe es, ihrer Stimme zu lauschen und den heißen Wind ihrer Flamencobewegungen auf meiner Haut zu spüren. Ich komme immer erst kurz nach Beginn der Vorstellung und gehe noch vor dem Ende, damit niemandem auffällt, dass ich ihr treuester Anhänger bin.


    Nach dem Konzert warten Scharen von fein herausgeputzten Männern im Regen, um meiner Miss Acacia Blumensträuße zu überreichen, die größer sind als sie selbst. Die Männer machen ihr vor meiner Nase den Hof. Ich stehe am Rand eines schattigen Waldes und darf mich nicht zeigen. Die Kerle bewundern das Talent meiner großen kleinen Sängerin. Ich kenne Miss Acacias Feuer, das sie auf allen Bühnen lodern lässt, in- und auswendig, aber von ihrem täglichen Leben bin ich ausgeschlossen. Wenn ich sehe, wie sich ihre Funken in den Augen der Männer spiegeln, in deren Brust ein gesundes Herz schlägt, lecken Flammen an meinem Gesicht. Die Kehrseite der Liebesmedaille ist finster: Ich lerne die Eifersucht kennen.


    Heute Nacht werde ich ein Experiment wagen. Damit Miss Acacia bis zum Morgen bei mir bleibt, werde ich meine Zeiger anhalten und die Zeit zum Stillstand bringen. Ich werde die Welt erst weiterlaufen lassen, wenn Miss Acacia mich darum bittet. Madeleine hat mir verboten, an meinen Zeigern herumzuspielen, wohl aus Angst, ich könnte die Zeit durcheinanderbringen. Hätte Aschenputtel eine Uhr als Herz gehabt, hätte sie die Zeit sicher auch kurz vor Mitternacht angehalten und sich für alle Ewigkeit auf dem Ball amüsiert.


    Während Miss Acacia mit einer Hand ihre Stöckelschuhe überstreift und sich mit der anderen das Haar zurechtzupft, halte ich den Minutenzeiger an. Als ich ihn wieder loslasse, steht die Uhr meines Herzens seit einer guten Viertelstunde auf vier Uhr siebenunddreißig. Miss Acacia ist im totenstillen Labyrinth des Extraordinariums verschwunden. Das erste Vogelzwitschern des anbrechenden Tages übertönt das Geräusch ihrer sich entfernenden Schritte.


    Ich hätte gern noch länger ihre Knöchel betrachtet, die schlank sind wie die eines Vögelchens. Ich wäre an ihren wohlgeformten Waden hochgewandert zu den bernsteinfarbenen Kieseln ihrer Knie und weiter an ihren halb geöffneten Schenkeln entlang, bis zur weichsten Landebahn der Welt. Dort wäre ich zum großen Finale im Küssen und Lecken angetreten. In Zukunft würde ich diesen Trick jedes Mal anwenden, wenn sie aufstehen und gehen will. Erst würde ich die Zeit anhalten, dann meine Zunge spielen lassen. Wenn ich die Welt dann weiterlaufen ließe, würde Miss Acacia sich herrlich entspannt fühlen und der Versuchung nicht widerstehen können, sich noch für ein paar sonnendurchflutete Minuten auf meinem Bett zu rekeln. In diesen kostbaren, dem Tag abgetrotzten Augenblicken würde sie mir allein gehören.


    Aber es hilft alles nichts. Immer wenn ich mich schlaflos im Bett herumwälze, verkündet mir meine Uhr mit lautem Ticken das Verstreichen jeder einzelnen Sekunde, aber bei der Liebesmagie will sie mir nicht helfen. So sitze ich allein auf dem Bett und versuche vergeblich, das Stechen in meiner Brust zu lindern, indem ich meine Zahnräder massiere. Ach, Madeleine, du wärst so wütend …


    Am nächsten Morgen statte ich Méliès einen Besuch ab. Er hat sich eine Werkstatt am Stadtrand eingerichtet, in der er hart an seinem Traum von den beweglichen Bildern arbeitet. Ich schaue fast jeden Nachmittag vor meiner Schicht in der Geisterbahn bei ihm vorbei. Oft ertappe ich ihn in flagranti mit einer »Señorita«. Mal ist es eine langhaarige Brünette, dann wieder eine dralle Rothaarige. Trotzdem bastelt er weiterhin unermüdlich an der Reise zum Mond, die er der Liebe seines Lebens schenken will.


    »Die Señoritas trösten mich über meinen Liebeskummer hinweg. Diese Medizin mag zwar nur die Symptome lindern, aber sie hilft. In meinem Fall hat die Liebesmagie versagt. Wie gesagt, kein Trick funktioniert immer. Bevor ich mich wieder großen Gefühlen hingebe, brauche ich eine Zeit der Rekonvaleszenz, und ich darf auf keinen Fall aus der Übung kommen. Aber nimm dir bloß kein Beispiel an mir. Hör nicht auf, Traum und Wirklichkeit zusammenzuschweißen, und vergiss nicht das Wichtigste: Heute ist Miss Acacia in dich verliebt.«
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    [image: B.TIF]rigitte Heim droht jeden Tag damit, mich zu feuern, wenn ich ihre Geisterbahn weiterhin zu einer Lachnummer mache, aber sie setzt ihre Drohung nie in die Tat um, weil die Besucher in Scharen herbeiströmen. Sosehr ich mich auch bemühe, Angst und Schrecken zu verbreiten, ich ernte nur Gelächter. Ob ich nun Oh When the Saints singe und wie Arthur hinke, im Kerzenschein Eier auf dem Gehäuse meiner Uhr zerschlage, mit dem Geigenbogen meinen Zahnrädern eine schräge Melodie entlocke oder von Wagen zu Wagen springe und den Leuten fast auf dem Schoß lande – nichts funktioniert. Sie lachen sich schief. Es gelingt mir einfach nicht, die Besucher zu erschrecken, weil das Ticken meiner Uhr in der Bahn widerhallt und sie deshalb immer genau wissen, wo ich ihnen auflauere. Manche Stammkunden lachen schon beim Einsteigen. Méliès ist der Meinung, ich sei ohnehin viel zu verliebt, um irgendwem Angst einzujagen.


    Manchmal dreht Miss Acacia eine Runde mit der Geisterbahn. Sobald sie sich mit ihrem Vogelpo auf der Bank eines Wagens niederlässt, tickt meine Uhr noch lauter als sonst. Ich stecke ihr dann immer kleine »flammende« Zettel zu, als Vorgeschmack auf unsere nächtlichen Treffen.


    Komm zu mir, mein loderndes Bäumchen, heute Nacht löschen wir das Licht, und ich bringe deine Knospen zum Glühen. Du wirst mit deinen Ästen am Himmel kratzen, und im kühlen Mondschein werden dir Schauer über die Rinde jagen. Frische Träume werden wie heißer Schnee auf uns herabrieseln. Du wirst deine Stöckelschuhwurzeln tief in den Boden treiben. Ich will deine Krone erklimmen. Ich will an dich geschmiegt einschlafen.


    Meine Uhr schlägt Mitternacht. Mein Bett ist von Holzsplittern übersät, mein Gehäuse wird von Tag zu Tag morscher. Als Miss Acacia durch die Tür kommt, trägt sie wie immer keine Brille, aber ihr Blick ist so ernst, als wären wir geschäftlich verabredet.


    »Gestern Nacht warst du komisch. Du hast dich nicht von mir verabschiedet und mir nicht mal einen Kuss gegeben. Du hast nur wie hypnotisiert an deiner Uhr herumgefummelt. Ich hatte Angst, du würdest dir an den Zeigern wehtun.«


    »Tut mir leid, ich habe etwas ausprobiert, damit du noch ein bisschen länger bei mir bleibst, aber es hat nicht funktioniert.«


    »Nein, es hat nicht funktioniert. Natürlich nicht. Spiel keine Spielchen mit mir. Ich liebe dich, aber du weißt, dass ich nicht bis zum Morgen bleiben kann.«


    »Ich weiß, ich weiß … Deshalb wollte ich ja auch –«


    »Außerdem könntest du deine Uhr im Bett ruhig ablegen, ich hole mir immer blaue Flecken, wenn wir …«


    »Meine Uhr ablegen? Das geht nicht!«


    »Natürlich geht das! Ich schminke mich ja auch ab, bevor ich zu dir unter die Decke schlüpfe!«


    »Nicht immer! Außerdem bist du nackt und mit geschminkten Augen wunderschön.«


    Unter ihren Wimpern stielt sich schüchtern die Sonne hervor.


    »Ich kann meine Uhr jedenfalls nicht ablegen!«


    Miss Acacia schürzt ihre elastischen Lippen, als wollte sie sagen: ›Ich glaube dir höchstens zu siebzig Prozent.‹


    »Ich bewundere ja, wie fest du an deine Träume glaubst, aber irgendwann musst du auf den Boden der Tatsachen zurückkehren. Du musst erwachsen werden. Du willst doch wohl nicht, dass dir ein Leben lang Uhrzeiger aus dem Hemd ragen«, sagt sie im Grundschullehrerinnenton.


    Seit unserer ersten Begegnung war ich ihren Armen nie ferner.


    »Doch. So funktioniere ich nun mal. Die Uhr gehört zu mir, sie lässt mein Herz schlagen, ohne sie kann ich nicht leben. Ich muss das Beste daraus machen. Ich muss mein Anderssein nutzen, um über mich hinauszuwachsen. So wie du, wenn du die Bühne betrittst und singst. Es ist dasselbe.«


    »Ist es nicht, du kleiner Schwindler«, sagt sie und fährt mit dem Fingernagel über das Gehäuse.


    Ihr Verdacht, meine Uhr sei nur ein Accessoire, das man beliebig an- und ablegen kann, trifft mich wie ein Schlag ins Gesicht. Ich könnte Miss Acacia nicht lieben, wenn ich ihr Herz für eine Attrappe hielte, sei sie nun aus Glas, Fleisch und Blut oder Eierschalen.


    »Lass die Uhr dran, wenn du unbedingt willst, aber pass mit den Zeigern auf …«


    »Glaubst du mir denn?«


    »Im Moment ungefähr zu siebzig Prozent. Beweis du mir, dass ich dir zu hundert Prozent glauben kann, little Jack …«


    »Warum fehlen mir dreißig Prozent?«


    »Weil ich die Männer kenne.«


    »Ich bin nicht ›die Männer‹.«


    »Glaubst du das wirklich?«


    »Ja!«


    »Du bist ein geborener Schwindler! Selbst dein Herz ist nur zur Hälfte echt!«


    »Das einzig Echte an mir ist mein Herz!«


    »Siehst du, du hast immer auf alles eine Antwort. Aber selbst das liebe ich an dir.«


    »Ich will nicht, dass du etwas an mir liebst. Ich will, dass du mich so liebst, wie ich bin.«


    Die schwarzen Reihen ihrer Wimpern blinzeln im Takt meines Tickens. Ihre Lippen, die ich viel zu lange nicht geküsst habe, verziehen sich belustigt und zugleich misstrauisch. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Feine Nadelstiche, ein altbekanntes Gefühl.


    Auf ihren Wangen deuten sich Grübchen an, ein Trommelwirbel, der den bevorstehenden Austausch von Zärtlichkeiten ankündigt.


    »Ich liebe dich so, wie du bist«, sagt sie abschließend.


    Sie legt ihre Hände auf sensible Stellen, mir verschlägt es den Atem. Meine Gedanken lösen sich in meinem Körper auf. Miss Acacia schließt die Augen.


    Ihr Hals ist von winzigen Muttermalen übersät: Sternbilder, die sich bis zu ihren Brüsten ziehen. Ich werde zum Weltraumforscher, reise mit den Lippen zu ihren Sternen. Ihr halboffener Mund bringt mich zum Schielen, mein Blut wirft Blasen, Blitze zucken zwischen meinen Schenkeln. Ich ziehe sie fest an mich, sie blüht auf, bäumt sich auf. Aus ihren Händen fließt Starkstrom. Ich will ihr noch näher sein.


    »Für die fehlenden dreißig Prozent überreiche ich dir den Schlüssel zu meinem Herzen. Du darfst es mir zwar nicht herausreißen, aber sonst kannst du damit anstellen, was du willst. Du bist der Schlüssel zu meinem Herzen. Und weil ich dir schon jetzt hundertprozentig vertraue, wirst du deine Brille aufsetzen und mich bis auf den Grund deiner Augen sehen lassen, einverstanden?«


    Die kleine Sängerin nickt und streicht sich das Haar aus dem Gesicht. Ihre Rehaugen öffnen sich langsam. Sie setzt eine von Madeleines Brillen auf und legt den Kopf schief. Ach, Madeleine, wenn du das sehen könntest … Du wärst so wütend!


    Ich könnte ihr sagen, dass ich sie mit Brille wunderschön finde, aber da sie mir ohnehin nicht glauben würde, streichle ich einfach nur ihre Hand. Dann kommt mir der Gedanke, dass ich ihr vielleicht nicht mehr gefalle, wenn sie mich sieht, wie ich wirklich bin. Mir wird angst und bang.


    Ich drücke ihr meinen Schlüssel in die rechte Hand. Ich bin schrecklich nervös, mein Herz rattert wie eine Modelleisenbahn.


    »Wozu hast du zwei Schlüssellöcher?«


    »Eins zum Öffnen und eins zum Aufziehen der Uhr.«


    »Darf ich deine Uhr öffnen?«


    »Ja.«


    Vorsichtig steckt Miss Acacia den Schlüssel ins rechte Loch. Ich schließe die Augen und öffne sie nach einer Weile wieder, wie bei einem langen Kuss. Ich beobachte mein Feuermädchen.


    Der Moment ist unfassbar friedlich. Behutsam nimmt Miss Acacia ein Zahnrad zwischen Daumen und Zeigefinger und folgt seiner Bewegung. Ein Meer von Tränen steigt in mir auf, ich drohe darin zu ertrinken. Sie lässt los, die Schleusen der Melancholie schließen sich wieder. Miss Acacia berührt ein zweites Zahnrad – kitzelt sie etwa mein Herz? Ich lache leise, es ist kaum mehr als ein lautes Lächeln. Sie lässt den Finger ihrer rechten Hand auf dem zweiten Zahnrad und nimmt das erste wieder zwischen Daumen und Zeigefinger der linken. Als sie dann ihre Lippen auf meine presst, schwingt die blaue Fee aus Pinocchio ihren Zauberstab. Nur bei mir ist es nicht die Nase, die länger wird. Miss Acacia spürt es, beschleunigt ihre Bewegungen und übt immer stärkeren Druck auf meine Zahnräder aus. Unwillkürlich stöhne ich auf. Sie hat mich überrumpelt, meine Reaktion ist mir peinlich, vor allem aber bin ich erregt. Sie manipuliert meine Zahnräder, als wäre mein Herz eine Drehorgel, mein Stöhnen wird lauter.


    »Ich habe Lust zu baden«, murmelt sie.


    Ich nicke. Was immer sie will, ich bin dabei. Ich springe auf und tappe ins Badezimmer, um heißes Wasser in die Wanne zu lassen.


    Ich versuche, möglichst wenig Lärm zu machen, um Brigitte die Schreckliche nicht aufzuwecken. Das Bad liegt neben ihrem Schlafzimmer, ich höre sie husten.


    Das Wasser schimmert silbern in der Dunkelheit, als wäre der Himmel mitsamt Mond und Sternen in die Badewanne gefallen. Es ist überwältigend schön: Aus einem gewöhnlichen Wasserhahn fließen flüssige Planeten. Wir lassen uns vorsichtig ins Wasser gleiten, um die makellose Oberfläche nicht zu zerstören. Wir lieben uns unendlich langsam. Das Plätschern des Wassers gibt uns das Gefühl, im Bauch des jeweils anderen zu sein. Nur selten habe ich mich so geborgen gefühlt.


    Wir schreien im Flüsterton. Wir müssen leise sein. Plötzlich dreht Miss Acacia sich um, wir werden zu Dschungeltieren.


    Irgendwann sinke ich unter Zuckungen in mich zusammen wie ein angeschossener Westernheld. Sie stößt einen unendlich langsamen Schrei aus, und mein Kuckuck beginnt in Zeitlupe zu rufen. Ach, Madeleine …


    Dann schläft Miss Acacia ein, und ich beobachte sie. Ihre langen geschminkten Wimpern betonen ihre ungezähmte Schönheit. Sie liegt so lasziv da, dass ich mich frage, ob ihr Beruf als Sängerin sie nicht dazu abgerichtet hat, selbst im Schlaf noch für einen imaginären Maler zu posieren. Sie ähnelt einem Gemälde von Modigliani, einem Gemälde von Modigliani, das leise schnarcht.


    Am nächsten Morgen geht das Leben meiner kleinen Sängerin weiter. Sie ist ein aufsteigender Stern am Flamencohimmel, und eine Menge Leute ohne erkennbare Aufgabe umschwirren sie wie lebendige Gespenster.


    Das parfümierte Rudel jagt mir mehr Angst ein als Wölfe in einer Vollmondnacht. Alles ist nur Glitzer und Glimmer, hohles Geschwätz, leer wie eine Gruft. Ich weiß nicht, wie Miss Acacia es schafft, in diesem Flittermeer den Kopf über Wasser zu halten, aber ich bewundere sie dafür.


    Eines Tages wird man sie mir wegnehmen und ins All schießen, um zu erforschen, wie Außerirdische auf erotische Ausstrahlung reagieren. Miss Acacia wird singen, tanzen, die Fragen der intergalaktischen Journalisten beantworten, für ihre Kameras posieren und nie mehr zur Erde zurückkehren. Fehlt nur noch Joe, der meine Sängerin auf einem fernen Planeten in den Armen hält, als saures Sahnehäubchen auf dieser schimmeligen Torte des Grauens.


    In der folgenden Woche tritt Miss Acacia in Sevilla auf. Ich nehme Méliès’ Rollbrett und überquere die roten Berge, um sie nach der Vorstellung in ihrem Hotelzimmer zu besuchen.


    Auf dem Weg überbringt mir die Taube einen weiteren Brief von Madeleine. Wieder sind es nur ein paar Zeilen, immer dieselben Worte, die so gar nicht zu Madeleine passen. Ich sehne mich nach so viel mehr … Ich wünschte, Madeleine und Miss Acacia könnten sich kennenlernen. Natürlich würde Madeleine sich schreckliche Sorgen wegen unserer Liebe machen, aber charakterlich würde ihr meine kleine Sängerin gefallen. Dass meine beiden Wölfinnen sich miteinander unterhalten, ist ein wunderschöner Traum, der mich nicht loslässt.


    Am Tag nach Miss Acacias Auftritt schlendern wir Hand in Hand durch Sevilla, wie ein echtes Liebespaar. Es ist sonnig, aber nicht zu heiß, und eine laue Brise streichelt unsere Haut. Unsere Hände sind ungeschickt, denn sie wissen nicht, was normale Menschen bei Tageslicht tun. In der Nacht, ferngesteuert von unserer Begierde, kennen sie einander in- und auswendig, aber jetzt könnte man sie für vier linke Hände halten, die gemeinsam »Guten Tag« schreiben sollen.


    Unsere Bewegungen sind unsicher, wir sind ein Vampirpärchen, das am helllichten Tag ohne Sonnenbrillen auf dem Markt einkaufen geht. Ich kann mir trotzdem nichts Romantischeres vorstellen. Arm in Arm am Ufer des Guadalquivir entlangzuschlendern, mitten am Nachmittag, ist für mich Erotik pur.


    Allmählich brauen sich finstere Wolken über unserem Glück zusammen. Ich bin stolz auf Miss Acacia, so stolz, wie ich noch nie auf irgendetwas war. Doch die begehrlichen Blicke meiner Geschlechtsgenossen machen mich mit der Zeit immer eifersüchtiger. Zur Beruhigung sage ich mir, dass Miss Acacia sie ohne Brille vielleicht gar nicht sieht, diese Horde Schönlinge, im Vergleich zu denen ich mir wie ein hässliches Entlein vorkomme. Ich fühle mich verloren in der von Konzert zu Konzert größer werdenden Zuschauermenge, die ihr zujubelt, während ich wie ein Fremder allein in mein Schattenreich zurückkehren muss. Leider versteht Miss Acacia nicht, warum ich darunter leide.


    Ich habe ihr bisher nicht verraten, dass ich mich so leichtsinnig verhalte wie ein Diabetiker, der sich von früh bis spät mit Schokolade vollstopft. Ich habe auch gar keine Lust, es ihr zu erzählen. Aber wenn Madeleine recht hat, stehe ich mit einem Fuß im Grab.


    Werde ich durchhalten? Oder gibt meine morsche Kuckucksuhr bald den Geist auf?


    Um dieser ohnehin schon scharfen Salsa noch etwas Chili beizumischen, ist Miss Acacia mindestens genauso eifersüchtig wie ich. Sie runzelt die Stirn wie eine Löwin, die zum Sprung ansetzt, sobald sich eine halbwegs anmutige Gazelle in mein Blickfeld verirrt, selbst außerhalb der Geisterbahn.


    Anfangs finde ich das schmeichelhaft und bin überzeugt, dass Miss Acacia mir glauben wird, wenn ich ihr sage, dass andere Mädchen mich nicht interessieren. Doch die Entdeckung, dass sie mich für einen Schwindler hält, hat mich geschwächt. Und während meiner einsamen Tage nimmt auch mein Selbstvertrauen schweren Schaden.


    Mittlerweile ist unsere Geschichte keine feurige Salsa mehr, sondern eine stachelige Seeigelsuppe.
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    [image: E.TIF]ines Tages klopft ein komischer Kauz an die Tür der Geisterbahn und bewirbt sich als Spukgespenst. An diesem Tag verschlucke ich mich an der Seeigelsuppe.


    Er ist groß, sehr groß. Sein Kopf scheint das Dach der Geisterbahn zu überragen, und das rechte Auge ist hinter einer schwarzen Klappe verborgen. Das linke Auge sucht das Extraordinarium ab wie ein Leuchtturm das Meer. Der Lichtkegel erfasst Miss Acacia und lässt sie nicht mehr los.


    Die schreckliche Brigitte hat jede Hoffnung aufgegeben, dass ich ihre Kunden erschrecken könnte, und engagiert ihn vom Fleck weg. Mich setzt sie vor die Tür. Alles geht sehr schnell, viel zu schnell für mich. Ich werde Méliès fragen müssen, ob er mir in seiner Werkstatt Unterschlupf gewährt. Ich habe keine Ahnung, wo die kleine Sängerin und ich von nun an die kostbaren Stunden unserer Zweisamkeit verbringen sollen.


    An diesem Abend tritt Miss Acacia in einem Theater in der Stadt auf. Wie immer schlüpfe ich nach dem ersten Lied in den Saal und setze mich in die letzte Reihe. Das neue Spukgespenst ist auch da – der Kerl so groß, dass er dem halben Saal die Sicht nimmt. Mir versperrt er ebenfalls den Blick auf die Bühne.


    Dieses Auge, das Miss Acacia nicht loslässt, bringt mein Hemd zum Glühen. Den ganzen Abend ist sein Lichtkegel auf sie gerichtet. Ich will diesem wandelnden Suchscheinwerfer zurufen, er solle verschwinden und sich nie wieder blicken lassen, aber ich reiße mich zusammen. Mein Kuckuck kräht einen schiefen Moll-Akkord. Der ganze Saal dreht sich zu mir um und lacht. Ein paar Zuschauer fragen laut, wie ich diese merkwürdigen Geräusche erzeuge, dann ruft einer: »Dich kenne ich doch! Du bist der Kerl, der in der Geisterbahn alle zum Lachen bringt!«


    »Gebracht hat. Seit gestern arbeite ich nicht mehr dort.«


    »Ach so, pardon. Wie auch immer, dein Trick ist zum Totlachen.«


    Plötzlich fühle ich mich auf den Schulhof zurückkatapultiert. Das Selbstvertrauen, das ich mir in Miss Acacias Armen erkämpft habe, ist dahin. Mein Ich zerfällt in seine Einzelteile.


    Nach der Vorführung kann ich nicht anders, ich muss mit meiner Herzdame darüber reden. Sie winkt ab: »Der lange Lulatsch da? Pfff …«


    »Er scheint völlig hypnotisiert von dir zu sein.«


    »Du redest immer von Vertrauen, machst mir aber wegen eines Piraten mit Augenklappe eine Szene?«


    »Dir mache ich keine Vorwürfe. Ich sehe ja, dass er es ist, der dich wie ein Hai umkreist.«


    Ich bin verunsichert, weil ich Miss Acacia zwar vertraue, aber genau weiß, dass der Pirat alles daransetzen wird, sie mir wegzunehmen. Manche Blicke täuschen nicht, selbst wenn sie von einem Einäugigen stammen. Im Gegenteil, sie sind sogar doppelt so intensiv.


    Im nächsten Moment bleibt mir die Seeigelsuppe im Hals stecken. Der einäugige Lulatsch kommt auf uns zu und sagt:


    »Erkennt ihr mich nicht?«


    Als er den Mund aufmacht, jagt mir ein eisiger Schauer die Wirbelsäule hinunter. Dieses Gefühl kenne ich nur zu gut und hasse es wie kein anderes. Ich habe es seit der Schule nicht mehr gespürt.


    »Joe! Was machst du denn hier?«, ruft Miss Acacia sichtlich verlegen.


    »Ich habe eine lange Reise hinter mir, um euch beide zu finden, eine sehr lange Reise …«


    Seine Aussprache ist schleppend. Abgesehen von der Augenklappe und ein paar zusätzlichen Barthaaren hat er sich nicht verändert. Seltsam, dass ich ihn nicht gleich erkannt habe. Es ist noch nicht ganz bis zu mir durchgedrungen, dass Joe tatsächlich in Granada ist. Um mir Mut zu machen, denke ich in einer Endlosschleife: ›Du hast hier nichts zu suchen, Joe, verschwinde wieder in deinem schottischen Nebel, du hast hier nichts zu suchen, Joe, verschwinde wieder …‹


    »Kennt ihr euch?«, fragt Miss Acacia.


    »Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Wir sind, wie soll ich sagen, alte Bekannte«, antwortet Joe grinsend.


    Ich bin vor Hass wie versteinert. Ich würde ihm am liebsten auch noch das zweite Auge ausstechen, aber vor meiner kleinen Sängerin muss ich ruhig bleiben.


    »Wir müssen reden«, sagt er und fixiert mich mit seinem einen Auge.


    »Morgen Mittag, vor der Geisterbahn. Allein«, antworte ich.


    »Gut. Und vergiss nicht, den Schlüssel mitzubringen.«


    Morgen Abend wird Joe mein altes Zimmer beziehen. Er wird in dem Bett schlafen, in dem Miss Acacia und ich uns zum ersten Mal nähergekommen sind, er wird durch die Gänge der Geisterbahn laufen, in denen wir uns so oft geküsst haben, er wird die Überreste unserer Träume in den Spiegeln sehen. Vom Badezimmer aus, wo wir uns vor der Welt verkrochen haben, hören wir, wie er sich draußen mit Brigitte Heim unterhält.


    »Joe war dein Geliebter, oder?«


    »Ach, weißt du, Geliebter ist nicht das richtige Wort … Ich war noch ein Kind. Wenn ich ihn jetzt sehe, frage ich mich, was ich je an ihm gefunden habe.«


    »Das frage ich mich allerdings auch. Und ich frage es dich!«


    »Damals in der Schule war er so was wie der Anführer, alle haben ihn bewundert. Ich war jung und leicht zu beeindrucken, das ist alles. Ein komischer Zufall, dass wir beide ihn kennen!«


    »Eigentlich ist es kein Zufall.«


    Ich will ihr das mit dem Auge nicht erzählen, ich habe Angst, dass sie mich für einen gefährlichen Irren hält. Ich spüre, wie die Falle zuschnappt. Ich kann nichts anderes denken als: ›Joe ist zurück, was soll ich tun? Joe ist zurück, was soll ich tun?‹


    »Wie meinte er das mit dem Schlüssel?«


    »Brigitte Heim hat mich gefeuert und stattdessen ihn eingestellt. Ab morgen schläft er in meinem Zimmer.«


    »Die Frau weiß nicht, was sie tut.«


    »Joe ist das Problem, nicht sie!«


    »Ach, sie hätte dich eh bald gefeuert. Wir suchen uns einfach ein anderes Versteck … Zur Not gehen wir auf den Friedhof, dann kannst du mir zur Abwechslung mal einen Strauß echter Blumen schenken! Es hat auch sein Gutes, dass du den Leuten keine Angst mehr machen musst. Du findest bestimmt schnell was Besseres als die Geisterbahn. Du musst dich nur auf deine Stärken konzentrieren. Und mach bloß kein Drama wegen Joe. Ich will dich und sonst niemanden, das weißt du doch, oder?«


    Ihre Worte flammen in mir auf und verglühen auf der Stelle. Die Angst webt in meinem Hals ein Spinnennetz, in dem sich meine Stimme verfängt. Ich will stark sein, aber meine Uhr ächzt und stöhnt. Komm schon, alte Pumpe, halt durch!


    Vergeblich versuche ich, die Mechanik meines Herzens zu beruhigen, aber ich versinke immer tiefer im pechschwarzen Nebel meiner Kindheitserinnerungen. Wie damals in der Schule übernimmt die Angst das Ruder. Ach, Madeleine, du wärst so wütend … Wie schön wäre es, wenn du mir heute Abend »Love is dangerous for your tiny heart« ins Ohr flüstern würdest. Ich vermisse dich so sehr …


    Die Sonne brennt unbarmherzig auf den staubigen Platz vor der Geisterbahn nieder. Auf der Uhr meines Herzens ist es Punkt zwölf. Während ich auf Joe warte, fängt meine blasse, sommersprossige Haut allmählich Feuer. Drei Raubvögel kreisen stumm am Himmel.


    Er ist gekommen, um sich zu rächen, und mir Miss Acacia wegzunehmen, wäre die grausamste Rache, die ich mir vorstellen kann. Ich warte. Die Arkaden der Alhambra verschlingen ihre Schatten. Auf meiner Stirn bildet sich ein Schweißtropfen, der mir langsam ins rechte Auge rinnt und sich dort in eine Träne verwandelt.


    Joe biegt um die Ecke der Hauptstraße, die durchs Extraordinarium führt. Ich zittere, mehr vor Wut als vor Angst. Ich bemühe mich um eine lässige Haltung, obwohl mir meine glühenden Zahnräder die Haut verbrennen. Meine Herzschläge scheppern lauter als der Spaten eines Totengräbers.


    Joe hält zehn Meter vor mir an, wir stehen einander gegenüber. Sein Schatten leckt am gelben Staub, den seine Schritte aufwirbeln.


    »Du glaubst wahrscheinlich, ich bin hier, um mich an dir zu rächen. Da liegst du falsch.«


    Seine Stimme ist immer noch eine gefährliche Waffe. Wie die von Brigitte Heim lässt sie meine Träume zu Glasscherben zerspringen.


    »Ich glaube dir kein Wort. Du hast mich jahrelang gedemütigt. Eines Tages hat sich das Blatt gewendet. Ich denke, wir sind quitt.«


    »Ich habe dir wehgetan, indem ich dich in der Schule zum Außenseiter machte, das gebe ich zu. Das habe ich aber erst begriffen, als ich nach unserem Kampf als Einäugiger in die Schule zurückkehrte. Ich sah die angewiderten Blicke der anderen. Sie waren wie ausgewechselt und mieden mich, als hätte ich eine ansteckende Krankheit, als würden auch sie ein Auge verlieren, wenn sie nur mit mir redeten. Tag für Tag wurde mir klarer, was ich dir angetan hatte …«


    »Aber du bist doch sicher nicht quer durch Europa gereist, um dich bei mir zu entschuldigen, oder?«


    »Nein. Wir haben noch eine Rechnung offen. Hast du dich nie gefragt, warum ich es ausgerechnet auf dich abgesehen hatte?«


    »Anfangs schon. Ich habe sogar versucht, mit dir zu reden, aber du warst hart wie ein Eisblock. Schließlich wohnte ich bei der Hexe und stammte aus dem Bauch einer Hure. Außerdem war ich der Neue, der Kleinste der Klasse, und mein Herz machte merkwürdige Geräusche. Es war leicht, mich zu verspotten und zu verprügeln. Ich war das perfekte Opfer. Bis zu dem Tag, an dem du zu weit gegangen bist.«


    »Stimmt, aber das ist nicht die ganze Geschichte. Ich hatte es vor allem auf dich abgesehen, weil du an deinem ersten Schultag so dumm warst, mich nach Miss Acacia zu fragen. Das war dein Todesurteil. Sie war und ist meine große Liebe. Bevor du aufgekreuzt bist, hatte ich in der Schule ein Jahr lang vergeblich versucht, Miss Acacia näherzukommen. Bis zu jenem kalten Frühlingstag, als sie auf dem zugefrorenen Fluss Schlittschuh lief und dabei wie immer leise vor sich hin sang. Plötzlich brach das Eis unter ihr. Dank meiner langen Arme und Beine gelang es mir, sie aus dem kalten Wasser zu ziehen, aber sie wäre fast gestorben. Ich sehe sie immer noch zitternd in meinen Armen liegen. Seit jenem Tag waren wir unzertrennlich, bis zu den Sommerferien. Ich schwebte im siebten Himmel. Doch am ersten Schultag nach den Ferien erfuhr ich, dass sie in Granada geblieben war, nachdem ich unserem Wiedersehen den ganzen Sommer über entgegengefiebert hatte. Niemand wusste, ob sie je zurückkommen würde.«


    Joe über Liebe sprechen zu hören, ist grotesk.


    »Und ausgerechnet an diesem Tag kreuzt du auf und fragst nach Miss Acacia, weil du ihr eine Brille schenken willst! Mir ist ohnehin schon elend zumute, weil sie fort ist, und plötzlich steht da dieser Gartenzwerg mit Schulranzen und entfacht meine Eifersucht, indem er mir unter die Nase reibt, was wir grausamerweise noch heute gemein haben: seine leidenschaftliche Liebe für Miss Acacia. Ich erinnere mich an das Geräusch, das dein Herz machte, als du von ihr sprachst. Ich habe dich auf Anhieb gehasst. Das Ticken deiner Uhr maß die Zeit, die ohne Miss Acacia verging. Deine Uhr war mein Folterinstrument, sie war bis obenhin gefüllt mit deinen Träumen von meiner Miss Acacia.«


    »Aber das ist keine Entschuldigung dafür, dass du mich täglich verspottet und geschlagen hast. Von deiner Geschichte mit Miss Acacia wusste ich nichts, und für das Ticken meiner Uhr konnte ich nichts.«


    »Ich weiß. Aber all der Spott und all die Schläge machen noch lange nicht DAS HIER wett!«


    Mit einem Ruck zieht er seine Klappe hoch. Das Auge sieht aus wie ein blutunterlaufener Eiweißkloß, der von blaugrauen Krampfadern durchzogen ist.


    »Aber wie gesagt«, fährt Joe fort, »durch dieses blinde Auge, das ich dir verdanke, habe ich viel gelernt, über mich und das Leben. Du hast recht: Wir sind quitt.«


    Es fällt ihm sichtlich schwer, diesen Satz auszusprechen, und mir fällt es wahnsinnig schwer, ihn zu hören. Deshalb antworte ich: »Nein, wir waren quitt. Du bist hier aufgekreuzt, also hast du es wieder auf mich abgesehen.«


    »Wie gesagt, ich bin nicht gekommen, um mich an dir zu rächen, sondern um Miss Acacia zurück nach Edinburgh zu holen. Seit Jahren male ich mir diesen Moment aus, selbst wenn ich andere Mädchen küsse. Und das verdammte Ticken deiner Uhr hallt mir dabei ständig in den Ohren. Wenn Miss Acacia nichts mehr von mir wissen will, verschwinde ich wieder. Andernfalls musst du gehen. Mit dir habe ich keine Rechnung offen, aber in Miss Acacia bin ich immer noch verliebt.«


    »Aber ich habe noch eine Rechnung mit dir offen.«


    »Du wirst dich damit abfinden müssen: Ich bin wie du, verrückt nach Miss Acacia. Wir werden uns ein faires Duell liefern, mit ihr als Kampfrichterin. Möge der Bessere gewinnen, little Jack. Und jetzt …«


    Er setzt das höhnische Grinsen auf, das ich nur zu gut kenne, und streckt mir seine dürre Hand entgegen. Ich gebe ihm meinen Zimmerschlüssel und habe dabei das ungute Gefühl, ihm den Schlüssel zu Miss Acacias Herzen auszuhändigen. Mir dämmert, dass die magische Zeit mit meiner tanzenden Flamme vorbei ist.


    Träume von einem Häuschen am Meer, von Spaziergängen am Strand, bei Nacht und bei Tag. Ihre Haut, ihr Lächeln, ihr Witz, ihr Funken sprühender Charakter, all die Gründe, derentwegen ich mich mit ihr multiplizieren wollte. Mein Traum, den ich Nacht für Nacht so mit der Wirklichkeit verschweißt hatte, dass er wirklich zu werden schien – all das ist in Gefahr. Joe ist gekommen, um sie mir wegzunehmen. Das altbekannte Gefühl lähmender Ohnmacht kriecht mir in die Glieder. Die stolzen Lanzen meiner Uhr krümmen sich zusammen, das Gehäuse ist morsch. Noch bin ich nicht besiegt, aber ich habe Angst, schreckliche Angst.


    Statt Miss Acacias Bauch beim Wachsen zuzusehen wie ein glücklicher Gärtner, muss ich die Rüstung aus dem Schrank holen und gegen Joe antreten.


    Ich verbringe den letzten Nachmittag in meinem alten Zimmer. Am frühen Abend steckt Miss Acacia den Kopf zur Tür herein. Ich mühe mich gerade vergeblich damit ab, meinen überquellenden Rucksack zu schließen. Meine kleine Sängerin, sonst so heiter wie ein Hochdruckgebiet, ist heute offenbar ein wütendes Tief, denn aus ihren Augen schießen zornige Blitze. Die nächsten Minuten versprechen stürmisch zu werden.


    »Achtung, Gebirgswetter!«, sage ich, um die Situation zu entschärfen.


    »Du stichst also anderen Leuten die Augen aus! In wen habe ich mich da verliebt?«


    »Ich …«


    »Wie kannst du nur so grausam sein? Du-hast-ihm-ein-Au-ge-aus-ge-sto-chen!«


    Ein Flamencotornado mit Sprengstoffkastagnetten und hohen Absätzen, die sich mir in die Nervenbahnen bohren. Mit so etwas habe ich nicht gerechnet. Ich suche verzweifelt nach einer Antwort, aber sie lässt mich gar nicht erst zu Wort kommen.


    »Wer bist du? Wie konntest du mir so was Wichtiges verheimlichen? Ist da noch mehr, was ich wissen sollte?«


    Ihre Augen sind vor Wut weit aufgerissen, aber am schlimmsten ist die abgrundtiefe Traurigkeit, die an ihren Rändern lauert.


    »Wie konntest du mir so was Schreckliches verheimlichen?«, sagt sie immer wieder.


    Dieser Mistkerl von Joe hat die alte Geschichte ausgegraben und damit eine Lunte angezündet. Ich will meine kleine Sängerin nicht anlügen, aber ich bin auch nicht scharf drauf, ihr alles zu beichten. Ist jemand, der sich in Halbwahrheiten flüchtet, ein Schwindler?


    »Ja, ich habe ihm ein Auge ausgestochen. Und es tut mir leid, dass es dazu gekommen ist. Aber Joe hat dir nicht alles erzählt: Oder hat er erwähnt, dass er mich jahrelang gequält hat, und vor allem, warum? Joe hat mir die schlimmste Zeit meines Lebens beschert. In der Schule war ich sein Prügelknabe. Na klar! Ein Neuer, noch dazu etwas klein geraten, dessen Herz merkwürdige Geräusche macht … Joe hat mich tagtäglich gedemütigt und mich immer wieder spüren lassen, dass ich ein Freak bin. Ich war sein Lieblingsspielzeug. Jeden Tag hat er sich was Neues ausgedacht. Mal zertrümmerte er mir ein Ei auf dem Kopf, mal boxte er mir auf die Uhr, und immer vor den Augen der ganzen Schule.«


    »Ich weiß, er kann manchmal ein ziemlicher Angeber sein. Er ist süchtig nach Aufmerksamkeit, aber im Grunde ist er harmlos. Er hat bestimmt nichts getan, weswegen man sich wie ein Schwerverbrecher aufführen muss!«


    »Ich habe ihm nicht das Auge ausgestochen, weil er ein Angeber war, sondern aus einem viel schwerwiegenderen Grund.«


    Die Erinnerung überrollt mich in heftigen Wogen, die Worte kommen kaum nach. Ich bin aufgebracht, traurig und schäme mich, aber ich versuche, ruhig zu bleiben.


    »Alles fing an meinem zehnten Geburtstag an. Ich war zum ersten Mal in der Stadt, ich erinnere mich daran, als wäre es gestern. Ich hörte dich singen, und dann sah ich dich. Meine Uhrzeiger wiesen in deine Richtung, als würden sie von einem Magneten angezogen. Mein Kuckuck begann lauthals zu rufen. Madeleine packte meine Hand und versuchte mich fortzuziehen, aber ich riss mich los und baute mich vor dir auf. Ich antwortete auf dein Lied, wie in einem Musical. Es war unbeschreiblich schön. Du hast eine Strophe gesungen, ich die nächste, wir unterhielten uns in einer Sprache, die mir völlig fremd war, aber wir verstanden uns. Du hast getanzt, und ich habe mit dir getanzt, dabei konnte ich nicht mal tanzen! Alles schien möglich!«


    »Ich erinnere mich, ich habe mich von Anfang an erinnert. Als du plötzlich in meiner Garderobe aufgetaucht bist, wusste ich gleich, wer du bist. Der merkwürdige kleine Junge, dem ich als Zehnjährige begegnet war und der irgendwo tief in meinem Gedächtnis schlummerte …«


    Ihre Stimme ist jetzt voller Melancholie.


    »Du erinnerst dich also … Weißt du auch noch, dass wir in einer Seifenblase schwebten? Madeleine musste mich mit aller Kraft herauszerren!«


    »Und dann bin ich gestolpert, auf meine Brille gefallen und habe sie mir völlig krumm auf die Nase gesetzt.«


    »Genau! Seit jenem Tag träumte ich davon, dich wiederzufinden. Als ich erfuhr, dass du in der Stadt zur Schule gehst, bekniete ich Madeleine, mich auch anzumelden, aber als ich sie endlich so weit hatte, warst du nicht mehr da. Nur Joe. Joe und ein Schulhof voller Schaulustiger. Am ersten Tag beging ich den Fehler herumzufragen, ob nicht jemand eine wunderschöne kleine Sängerin kennt, die ständig überall gegenstößt. Das war mein Todesurteil. Joe ertrug nicht, dass du fort warst, und ließ seine Enttäuschung an mir aus. Er spürte meine Leidenschaft für dich, und sie machte ihn rasend eifersüchtig. Jeden Morgen, wenn ich durchs Schultor ging, schnürte mir nackte Angst den Magen zusammen, und dieser Knoten löste sich den ganzen Tag über nicht mehr. Drei lange Jahre ertrug ich seine Schikanen. Bis zu dem Tag, als er mir das Hemd aufriss und ich vor der ganzen Schule mit nacktem Oberkörper dastand. Er öffnete mein Zifferblatt, um mich noch mehr zu demütigen, aber zum ersten Mal ließ ich es mir nicht gefallen. Wir prügelten uns, und die Sache endete böse, sehr böse, wie du weißt. Ich musste Edinburgh mitten in der Nacht verlassen und durchquerte halb Europa auf der Suche nach dir. Es war nicht einfach. Ich habe Madeleine, Arthur, Anna und Luna schrecklich vermisst, und ich vermisse sie noch heute … Aber ich wollte dich unbedingt wiedersehen, das war mein größter Traum. Ich weiß, dass Joe gekommen ist, um ihn zu zerstören. Er wird alles tun, um dich mir wegzunehmen. Er hat schon damit angefangen, merkst du das denn nicht?«


    Sie wendet sich traurig von mir ab.


    »Glaubst du wirklich, ich würde zu ihm zurückkehren?«


    »Ich zweifle nicht an deinen Gefühlen, aber ich habe Angst, er könnte das Vertrauen zerstören, das zwischen uns gewachsen ist. Sobald ich euch den Rücken kehre, redet er schlecht über mich, und du hast ihm sofort geglaubt, ohne mich anzuhören. Er hat meinen Platz in der Geisterbahn eingenommen. Er schläft schon heute Nacht in unserem Bett, dem einzigen Ort, an dem wir vor der Außenwelt sicher waren. Er versucht, mir alles wegzunehmen, und es gelingt ihm offenbar auch.«


    »Aber du –«


    »Lass mich ausreden. In der Schule sah er mir eines Tages tief in die Augen und drohte damit, mir mein Uhrenherz herauszureißen und es mir auf dem Schädel zu zertrümmern, damit ich nie wieder lieben könne. Er weiß, wohin er zielen muss, damit es wehtut.«


    »Du anscheinend auch.«


    »Warum hat er dir wohl nur seine Version der Geschichte erzählt? Was glaubst du?«


    Sie zuckt mit den Schultern wie ein trauriges Vögelchen.


    »Joe weiß, wie sehr du Unehrlichkeit verabscheust. Er weiß, wie er vorgehen muss: Er schürt deine Ängste und Zweifel. Er zündet eine deiner Haarsträhnen an, und sie führt wie eine Lunte zu deinem hochexplosiven Herz. Er kennt dich und weiß genau, wie verletzlich du bist, auch wenn du aussiehst wie eine Bombe. Joe versucht, uns auseinanderzureißen, um dich zurückzugewinnen! Wenn du es wenigstens merken würdest, könntest du mir helfen, ihn aufzuhalten!«


    Sie dreht sich wieder zu mir um und öffnet langsam die Augen. Zwei große Tränen rinnen ihr über das hübsche Gesicht. Schwarze Tusche tropft aus den zerknitterten Wimpern. Sie verfügt über die merkwürdige Gabe, im Glück und im Unglück unwiderstehlich zu sein.


    »Ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch.«


    Ich küsse ihren tränennassen Mund. Er schmeckt nach überreifen Früchten. Dann verlässt mich Miss Acacia. Ich sehe zu, wie sie von den Schatten der Nacht verschluckt wird.


    Sie verliert sich lodernd in der Ferne. Mit jeder knirschenden Umdrehung meiner Zahnräder bricht ein Stück Traum aus meinem Herzen. Ach, Madeleine, der Schmerz wird immer stärker. Ich habe Angst, Miss Acacia nie wiederzusehen.
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    [image: A.TIF]uf dem Weg zu Méliès’ Werkstatt pocht mir das Ticken meiner Uhr in den Knochen. Die Alkoven der Alhambra werfen das Geräusch als düsteres Echo zurück.


    Als ich ankomme, ist niemand da. Ich setze mich zwischen Méliès’ Kunstwerke aus Pappmaché und warte. Umgeben von seinen Erfindungen fühle ich mich verloren. Ich werde eine von ihnen. Ich bin ein menschlicher Trick, der ein Mensch ohne Tricks werden will. In meinem Alter wäre es der größte Trick, als Mann durchzugehen, als echter Mann. Kann ich Miss Acacia beweisen, aus welchem Holz ich geschnitzt bin, dass ich für sie brenne, dass ich echt bin, dass meine Liebe echt ist? Was kann ich tun, damit sie mir glaubt und nicht ständig denkt, ich trickse sie aus?


    Ich sehne mich nach dem Berg, auf dem ich aufgewachsen bin. Am liebsten würde ich ihn hierher teleportieren und neben die Alhambra stellen. Ach, wenn ich nur wüsste, wie es meiner zusammengeflickten Familie geht. Es wäre so schön, wenn die ganze Bande plötzlich in Granada auftauchen würde! Ich vermisse sie so sehr …


    Wir würden uns alle um einen Tisch versammeln, und Madeleine würde uns ein leckeres Essen kochen. Madeleine und Méliès würden sich übers Basteln und die menschliche Psyche unterhalten, Miss Acacia und Madeleine würden sich wegen der Liebe in die Haare geraten, bis sie ihnen zu Berge stünden. Doch nachdem sie mehrere Runden gestritten, geneckt und gestichelt hätten, ohne eine Siegerin ermitteln zu können, würden sie Freundschaft fürs Leben schließen. Und Anna, Luna und Arthur würden das Gespräch mit tragischen und verrückten Anekdoten würzen.


    »Was guckst du denn so traurig aus der Wäsche? Komm, Kleiner, ich stelle dir meine Señoritas vor!«, ruft Méliès, kaum dass er durch die Tür ist.


    Er hat eine große, unablässig kichernde Blondine im Schlepptau und eine füllige Brünette, die an ihrer Zigarettenspitze nuckelt, als wäre es eine Sauerstoffflasche.


    »Meine Damen, darf ich Ihnen meinen Weggefährten vorstellen, meinen treusten Kameraden, den Freund, der mich von meiner Liebeskummerdepression kuriert hat.«


    Ich bin gerührt. Die Señoritas applaudieren und klimpern mit den Wimpern.


    »Verzeih mir«, sagt Méliès zu mir, »aber ich muss mich jetzt in meine Gemächer zurückziehen und dort hundert Jahre lang … schlafen.«


    »Und was wird aus der Reise zum Mond?«


    »Gut Ding will Weile haben! Manchmal muss man sich einfach ein bisschen ausruhen, das gehört zum schöpferischen Prozess!«


    Eigentlich wollte ich ihm von Joe erzählen und ihn bitten, einen Blick auf meine Uhr zu werfen. Außerdem brauche ich noch mehr Ratschläge für eine Liebesbeziehung mit einem Feuermädchen, aber der Moment ist schlecht gewählt. Seine Hühner gackern, eingehüllt in dichten Qualm. Ich werde ihn sein frivoles Nickerchen halten lassen.


    »Vielleicht kommt Miss Acacia mich heute Nacht besuchen, wenn du nichts dagegen hast …«


    »Im Gegenteil, fühl dich wie zu Hause.«


    Dann gehe ich zur Geisterbahn hinüber, um meine restlichen Sachen abzuholen. Bei dem Gedanken, dass ich die Steinbaracke zum letzten Mal betrete, wiegt meine Uhr eine Tonne. In der Geisterbahn spuken so viele schöne Erinnerungen an Miss Acacia herum, und mittlerweile habe ich sogar Gefallen daran gefunden, dass die Leute über mich lachen.


    Ein großes Plakat mit Joes Konterfei klebt über meinem. Mein ehemaliges Zimmer ist abgeschlossen. Die Sachen, die nicht mehr in meinen Rucksack gepasst haben, sind auf mein Rollbrett gestapelt, das im Flur steht. Ich bin zu einem verdammten Gespenst geworden. Noch immer mache ich niemandem Angst, aber es lacht auch keiner mehr über mich. Man ignoriert mich einfach. Selbst Brigitte Heims geschäftstüchtige Augen sehen durch mich hindurch. Es ist, als hätte ich aufgehört zu existieren.


    Vor der Geisterbahn stehen die Besucher Schlange, und ein Junge ruft mir zu: »Entschuldigen Sie, Señor, sind Sie nicht der Uhrenmann?«


    »Wer? Ich?«


    »Ja, Sie! Ich erkenne Ihr Ticken! Heißt das, Sie treten wieder in der Geisterbahn auf?«


    »Nein, ich hole nur meine Sachen.«


    »Schade! Sie müssen unbedingt zurückkommen, Señor! Wir vermissen Sie …«


    Mit so etwas habe ich nicht gerechnet. Unter meinen Zahnrädern beginnt es zu vibrieren.


    »Wissen Sie, in der Geisterbahn habe ich zum ersten Mal ein Mädchen geküsst. Aber jetzt, wo der große Joe da ist, will meine Freundin nicht mehr mitfahren. Sie hat Angst. Lassen Sie uns nicht mit dem großen Joe allein, Señor!«


    »Wir hatten so viel Spaß mit Ihnen!«, ruft ein anderer Junge.


    »Kommen Sie zurück!«, stimmt ein Dritter ein.


    Als ich der kleinen Schar meiner Bewunderer zuwinke und ihnen für die netten Worte danke, schnellt mein Kuckuck heraus. Die drei Jungen applaudieren, und eine Handvoll Erwachsener schließt sich ihnen zaghaft an.


    Ich steige auf mein Brett und rolle die Hauptstraße entlang. Im Hintergrund spielt die Alhambra Kulisse für meinen großen Abgang. Ein Teil der Menschenmenge jubelt mir zu und ruft: »Komm zurück! Komm zurück!«


    »Hau bloß ab!«, dröhnt plötzlich eine tiefe Stimme.


    Ich drehe mich um. Joe hat ein siegessicheres Grinsen aufgesetzt. Wenn Tyrannosaurier lächeln würden, dann wie Joe: äußerst selten und so, dass es einem kalt den Rücken runterläuft.


    »Ich gehe, aber eines sage ich dir gleich: Ich komme wieder. Du magst den Kampf um die Geisterbahn gewonnen haben, aber ich bin immer noch der Herzbube von Du-weißt-schon-Wem!«


    Die Menge beginnt uns anzufeuern wie zwei kämpfende Hähne.


    »Du hast es also noch nicht gemerkt?«


    »Was?«


    »Findest du nicht, dass sich Miss Acacia dir gegenüber in letzter Zeit merkwürdig verhält?«


    »Lass uns das unter vier Augen klären, Joe. Nenn keine Namen!«


    »Gestern habe ich gehört, wie ihr euch gestritten habt …«


    »Natürlich! Du erzählst ja auch dreckige Lügen über mich!«


    »Ich habe ihr nur erzählt, dass du mir ein Auge ausgestochen hast, und zwar grundlos. Ich wüsste nicht, was daran gelogen sein sollte!«


    Ein Großteil der Leute, die vor der Geisterbahn Schlange stehen, ist für Joe, eine Minderheit hat sich auf meine Seite geschlagen.


    »Das ist kein faires Duell! Du hast mich reingelegt!«


    »Und du biegst dir die Wahrheit zurecht und lebst in einer Traumwelt. Deine poetischen Spinnereien sind nichts als Lügenmärchen und Hirngespinste. Wie dem auch sei … Hast du Miss Acacia heute schon gesehen?«


    »Nein, noch nicht.«


    »Ich habe deine Arbeit und dein Zimmer, und du hast alles verloren. Und auch sie hast du längst verloren, little Jack! Kurz nach eurem gestrigen Streit klopfte Miss Acacia an meine Tür. Nachdem du ihr eine Szene gemacht hattest, brauchte sie jemanden, der sie tröstet. Ich habe mit ihr nicht über irgendwelchen Uhrenunsinn geredet, sondern über die wirklich wichtigen Dinge im Leben. Dinge, die jeden beschäftigen. Ob sie in der Stadt oder auf dem Land leben will, in was für einem Haus sie gern wohnen würde, ob sie sich Kinder wünscht …«


    Stechende Zweifel. Alles in mir zittert, meine Knochen klappern, meine Zähne schlagen aufeinander.


    »Wir haben uns auch über den Tag unterhalten, als ich sie aus dem zugefrorenen Fluss gezogen und ihr das Leben gerettet habe. Sie hat sich in meine Arme geschmiegt, so wie früher, genau wie früher.«


    »Du Mistkerl! Ich werd dir auch noch das zweite Auge ausstechen!«


    »Und dann haben wir uns geküsst. So wie früher, genau wie früher.«


    Schwindel erfasst mich, mir wird schwarz vor Augen. Wie aus weiter Ferne höre ich Brigitte Heim den Leuten vor der Geisterbahn zurufen, die Fahrt gehe gleich los. Ich drohe an meinem Herzen zu ersticken, ich muss aussehen wie eine Kröte mit aufgeblähten Backen, die jeden Moment zu explodieren droht.


    Bevor er verschwindet, um seine Show abzuziehen, ruft Joe mir noch höhnisch zu: »Sie hat sich von dir abgewendet, und du hast es nicht mal gemerkt. Ich hielt dich für einen gefährlicheren Gegner. Du hast sie wirklich nicht verdient.«


    Ich stürze mich auf ihn, die Uhrzeiger im Anschlag. Ich bin ein schmalbrüstiger Stier mit Hörnern aus Papier, und er ist der stolze Torero, der mir den Todesstoß versetzen wird. Mit der rechten Hand packt er mich am Kragen und schleudert mich in den Staub. Es kostet ihn nicht die geringste Anstrengung.


    Dann verschwindet er in der Geisterbahn, seine Fans im Schlepptau. Ich liege noch eine ganze Weile da, den linken Arm auf dem Rollbrett, unfähig, mich zu rühren.


    Irgendwie schleppe ich mich zurück in Méliès’ Werkstatt. Für den Weg brauche ich eine halbe Ewigkeit. Jedes Weiterspringen meines Minutenzeigers fühlt sich an, als bohre sich mir ein Messer zwischen die Rippen.


    Es schlägt Mitternacht auf der Uhr meines Herzens. Ich warte auf Miss Acacia und starre den Pappmond an, den mein liebestoller Magier für seine Dulzinea gebastelt hat. Zehn Minuten nach Mitternacht, fünf vor halb eins, zwanzig vor eins. Niemand. Das Uhrwerk meines Herzens läuft heiß, es riecht verkohlt. Die Seeigelsuppe ist endgültig ungenießbar. Die vielen Zweifel haben sie verdorben, dabei habe ich mich so sehr bemüht, Miss Acacia zu vertrauen.


    Méliès kommt aus seinem Schlafzimmer, gefolgt von kichernden Brüsten und Hintern. Obwohl im Sinnesrausch, sieht er sofort, dass es mir nicht gut geht. Mit nachsichtigem Blick bedeutet er seinen Señoritas, leise zu sein, damit mich ihre Ausgelassenheit nicht noch mehr runterzieht.


    Miss Acacia ist nicht gekommen.
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    [image: A.TIF]m nächsten Tag singt Miss Acacia in einem Varieté in Marbella, einem etwa hundert Kilometer von Granada entfernten Badeort.


    »Eine gute Gelegenheit, sie wiederzusehen, ohne dass Joe in der Nähe ist«, versucht Méliès mir Mut zu machen.


    Er leiht mir seinen guten Anzug und seinen Lieblingshut als Glücksbringer. Ich flehe ihn an, mich zu begleiten, und er schließt sich mir ebenso selbstverständlich an wie bei unserer ersten Begegnung in Paris.


    Auf dem Weg nach Marbella bin ich hin- und hergerissen zwischen Angst, Zweifeln und wilder Entschlossenheit. Warum ist es nur so schwer, dafür zu sorgen, dass der Mensch, den man über alles liebt, bei einem bleibt? Miss Acacia ist nicht knausrig, sie gibt mir alles. Ich gebe auch, aber trotzdem kommt bei ihr weniger an. Vielleicht stelle ich mich dumm an. Aber ich lasse den magischsten Zug meines Lebens, den Zug, dessen Lokomotive brennende Rosen spuckt, nicht kampflos entgleisen. Ich werde Miss Acacia heute Abend erklären, dass ich bereit bin, mich für sie zu ändern und alles zu tun, was sie will. Hauptsache, sie liebt mich. Dann wird alles wieder gut.


    Die Bühne steht direkt am Meer und ist winzig. Davor scheint sich die ganze Welt versammelt zu haben. Weit vorne mit dabei: Joe. Er ist ein Totempfahl mit Zauberkräften, der meinen Körper zum Zittern bringt.


    Meine kleine Sängerin betritt die Bühne und stampft mit den Füßen auf, heftiger als sonst, viel heftiger. Sie schreit, heult, jault. Heute ist sie von einem Wolf besessen. Ein erdiger Blues durchkreuzt ihren Flamenco. Spanischer Pfeffer tanzt auf ihrer Zunge. In ihrem leuchtend roten Kleid sieht sie aus wie eine singende Dynamitstange. Sie steht unter Starkstrom, sie muss ihre Dämonen austreiben.


    Plötzlich durchbricht ihr linkes Bein die Bretter, das Holz splittert und knackt, als brenne es lichterloh. Ich will zu ihr, aber die Zuschauer lassen mich nicht durch, sie schreien nur kurz auf und sehen dann seelenruhig zu, wie Miss Acacia sich wie ein lebender Nagel immer tiefer in die Bretter bohrt. Ich begegne ihrem Blick, aber sie erkennt mich nicht – vielleicht wegen Méliès’ Hut. Joe eilt zu ihr, mit seinen langen Beinen steigt er mühelos über die Zuschauer hinweg. Ich kämpfe gegen eine Menschenwand an. Er gewinnt an Vorsprung. In wenigen Sekunden wird er sie erreicht haben. Ich darf sie seinen Armen nicht kampflos überlassen. Miss Acacia muss sich ernsthaft verletzt haben, denn sie verzieht das Gesicht vor Schmerz, und sie ist alles andere als wehleidig. Ich wäre jetzt gerne ein Arzt oder besser noch ein Wunderheiler, dann könnte ich sie im Handumdrehen kurieren. Ich erklimme die Menschenmenge, springe von Schädel zu Schädel, wie in der Geisterbahn. Ich muss ihn einholen, ich muss zu ihr. Miss Acacia hat sich verletzt, sie leidet, ich muss ihr den Schmerz nehmen. Jetzt drängen die Zuschauer zur Bühne, um zu sehen, was da vorne los ist. Ich bin mit Joe auf einer Höhe. Ich werde die splitternden Fangzähne der Bretter daran hindern, Miss Acacia zu verschlingen! Diesmal werde ich sie retten! Ich muss sie retten, um von ihr gerettet zu werden.


    Zu spät! Aus den Untiefen meines Uhrwerks schießt mir ein stechender Schmerz in die Lunge. Joe hat gewonnen. Wie in Zeitlupe muss ich mitansehen, wie seine langen Finger nach Miss Acacia greifen. Er wickelt seine langen Arme um ihren zarten Vogelkörper. Meine Uhr kreischt wie tausend Kreidestücke auf tausend Schiefertafeln. Er hält Miss Acacia in den Armen, als wäre sie seine Braut. Ich finde sie wunderschön, selbst in seinen Armen. Dann verschwinden die beiden in ihrer Garderobe. Ich versuche, nicht loszuschreien, ich zittere am ganzen Körper. Hilf mir, Madeleine! Schick mir ein Herz aus Stahl.


    Ich muss die Tür aufbrechen! Ich senke den Kopf und renne dagegen. Die Tür bleibt zu. Ich rappele mich wieder auf. Mir schwirrt der Kopf, auf meiner Stirn schießt in Sekundenschnelle eine beeindruckende Beule in die Höhe. Dennoch versuche ich es wieder und wieder, bis die Tür nachgibt. Miss Acacia liegt noch immer in Joes Armen. Ihr rotes Kleid ist ein Stück hochgerutscht, es passt farblich perfekt zu den Blutstropfen, die ihre Waden hinabrinnen. Es sieht aus, als hätte Joe sie gebissen und schickte sich an, sie bei lebendigem Leib zu verschlingen.


    »Was ist mit deinem Kopf passiert?«, fragt Miss Acacia und streckt die Finger nach meiner Beule aus.


    Ich weiche ihrer Hand aus.


    Meinem Herzen ist sofort aufgefallen, wie zärtlich ihre Geste ist, aber es traut dem Braten nicht. Es ist blind vor Wut. Miss Acacias Blick verdüstert sich. Joe drückt ihren schmalen Vogelkörper an seine kräftige Brust, als müsse er sie vor mir beschützen. Ach, Madeleine, die Schiefertafel über meinem Bett gerät ins Schwanken und droht herunterzufallen. Ich spüre die Schläge meiner Uhr bis unter die Zunge.


    Miss Acacia bittet Joe hinauszugehen, und er leistet ihrer Bitte mit der archaischen Höflichkeit eines Karatemeisters Folge. Vorsichtig setzt er Miss Acacia auf einem Stuhl ab, als fürchte er, sie könne zerbrechen. Seine Fürsorglichkeit widert mich an.


    »Hast du Joe geküsst?«


    »Wie bitte?«


    »Du hast ihn also geküsst!«


    Die Lawine gerät ins Rollen.


    »Wie kannst du das glauben?!? Er hat mir nur geholfen, mein Bein aus den morschen Brettern zu ziehen. Das hast du doch gesehen!«


    »Ja schon, aber ich rede von gestern … Er hat gesagt, ihr hättet euch –«


    »Glaubst du wirklich, ich will zu ihm zurück? Glaubst du wirklich, ich würde …? Du kapierst rein gar nichts!«


    Mir wird schlecht, ich spüre, wie gallige Glut in mir aufsteigt und sich in meinem Hirn ausbreitet. Die Angst, sie zu verlieren, und der Schmerz auf meiner Stirn verschmelzen und bündeln sich zu einem gewaltigen Stromstoß. Kurzschluss unter der Schädeldecke. Ich werfe ihr schreckliche Dinge an den Kopf, unverzeihliche Dinge.


    Noch während ich meine Wortsalven auf sie abfeure, will ich alles zurückspulen, meiner Zunge Zügel anlegen, aber die Galle hat ihr Gift bereits verbreitet. Die Bande, die uns zusammenhalten, reißen eins nach dem anderen mit lautem Schnalzen. Ich versenke unser Schiff, meine Worte schlagen Löcher in den Rumpf. Ich muss die Hass speiende Maschine, zu der ich mutiert bin, stoppen, bevor alles zu spät ist. Aber es gelingt mir nicht.


    Joe öffnet vorsichtig die Tür. Er sagt nichts, steckt nur den Kopf durch den Spalt, damit Miss Acacia weiß, dass er über sie wacht.


    »Alles in Ordnung, Joe. Mach dir keine Sorgen.«


    Ihre dunklen Pupillen schimmern unendlich traurig, aber aus den Grübchen neben ihrem süßen Mund sprechen bereits Wut und Verachtung. Ihre aufblühenden Wimpern, die ich so sehr geliebt habe, versprühen nur noch Nebel und Nieselregen.


    Eine kältere Dusche kann es nicht geben, aber immerhin holt sie mich in die Wirklichkeit zurück. Ich habe alles zerstört, ich sehe es im zerbrochenen Spiegel ihrer Augen, ich muss den Rückwärtsgang einlegen, und zwar sofort.


    Jetzt bleibt mir nur die Wahrheit. Ich riskiere Kopf und Kragen und schütte ihr mein Herz aus. Alles, was ich die ganze Zeit über vor ihr verbergen wollte, kommt auf den Tisch. Das hätte ich von Anfang an tun sollen, ich weiß, dass ich nicht die richtige Reihenfolge einhalte. Verzweifelt versuche ich, die Maschine volle Kraft zurückfahren zu lassen.


    »Ich liebe dich völlig verquer, weil ich … mit einem kaputten Herzen zur Welt gekommen bin. Es ist mir strengstens verboten, mich zu verlieben, weil meine Uhr zu empfindlich für intensive Gefühle ist. Sie können mich töten. Trotzdem habe ich mein Leben in deine Hände gelegt, denn du hast mir eine so hohe Dosis Liebe verabreicht, dass ich mich stark genug fühlte, alle Hindernisse zu überwinden.«


    Nicht der kleinste Grübchen in Sicht.


    »Ich mache alles falsch! Aber ich weiß einfach nicht, was ich tun soll, um dich nicht zu verlieren. Das bringt mich um. Ich liebe –«


    »Du glaubst also wirklich an deine Lügenmärchen! Du bist so erbärmlich!«, fällt sie mir ins Wort. »Wenn deine Geschichte auch nur ansatzweise wahr wäre, würdest du dich ganz anders verhalten. So viel ist sicher! Geh jetzt. Hörst du? Ich möchte, dass du gehst!«


    Der Kurzschluss weitet sich aus, erreicht mein glühendes Uhrwerk. Die Zahnräder knirschen düster und verkanten sich ineinander. Mein Gehirn ist längst durchgeschmort, und das verzweifelte Herz übernimmt das Steuer.


    »Du hältst mich also für einen Lügner? Ja? Na gut, dann machen wir die Probe aufs Exempel! Jetzt gleich! Du wirst schon sehen …«


    Ich zerre mit aller Kraft an meinen Uhrzeigern. Es tut höllisch weh. Ich packe das Gehäuse mit beiden Händen und versuche wie ein Wahnsinniger, mir die Uhr aus der Brust zu reißen. Ich will diese bleischwere Bürde loswerden und sie vor ihren Augen zerstören, damit Miss Acacia endlich kapiert, dass ich die Wahrheit sage! Der Schmerz ist unerträglich. Ich ziehe mit einem kräftigen Ruck: nichts. Ein zweites Mal: immer noch nichts. Beim dritten Mal fahren mir tausend Messer in die Brust. Wie aus weiter Ferne höre ich Miss Acacia flehen:


    »Tu das nicht! Tu das nicht!«


    Ein Bulldozer jagt durch meine Brust und walzt alles nieder.


    Es heißt, unmittelbar vor dem Tod würde man ein weißes Licht sehen. Ich sehe nur Schatten. Riesige Schatten, überall um mich herum, und einen Schneesturm aus schwarzen Flocken. Schwarze Kristalle, die sich auf meine Hände und ausgebreiteten Arme legen. Dort, wo der düstere Schnee von meinem Blut durchtränkt ist, blühen rote Rosen. Dann verschwinden die Rosen, und mein Körper löst sich auf. Ich fühle mich wie kurz vor einem Langstreckenflug: ängstlich und zugleich seltsam entspannt.


    Unter meinen Lidern blüht ein letzter Strauß Funken auf: Miss Acacia tanzt schwankend auf ihren Stöckelschuhen, Doktor Madeleine beugt sich über mich und zieht meine Uhr auf, Arthur singt ein langsam swingendes Oh When the Saints, und Miss Acacia schwankt auf ihren Stöckeln, Miss Acacia schwankt auf ihren Stöckeln, Miss Acacia schwankt auf ihren Stöckeln …


    Irgendwann reißen mich Miss Acacias Schreie aus dieser Zwischenwelt. Ich hebe leicht den Kopf und sehe sie an. Traurigkeit und Wut sind aus ihrem Blick gewichen, haben blankem Entsetzen Platz gemacht. Ihre Wangen sind eingefallen, ihre Brauen zeichnen Spitzdächer über ihre Augen. Gestern las ich Liebe darin, jetzt sind sie zwei leere Löcher. Es ist, als würde ich eine wunderschöne Leiche betrachten. Heiße Verzweiflung steigt in mir auf, und meine Wut auf Joe wird nur noch übertroffen von meiner Wut auf mich selbst.


    Miss Acacia rauscht an mir vorbei wie ein trauriger Komet und stürzt aus ihrer Garderobe, ohne sich umzudrehen. Die Tür knallt zu wie ein Schuss. Aus meinem Hut flattert ein Vogel, den Méliès bei einem seiner Zaubertricks dort vergessen haben muss, und plustert sich nervös auf. Mir ist kalt, und mir wird immer kälter. Es ist der kälteste Abend aller Zeiten. Würde mir jemand mit einem glühenden Schürhaken im Herz herumstochern, wäre das ein angenehmeres Gefühl.


    Miss Acacia ist fort, und ich bin allein. Ich höre draußen jemanden gegen eine Straßenlaterne laufen und auf Spanisch fluchen. Mein durchgeschmortes Gehirn bestellt bei meinem Gedächtnis ein Lächeln, aber die Order geht unterwegs verloren.


    Einige Meter über der Bühne zerreißt ein Blitz den Himmel. Regenschirme platzen auf wie Blumenknospen auf einem frischen Grab. Allmählich habe ich es satt zu sterben.


    Mit der linken Hand greife ich nach meiner Kuckucksuhr, die mir aus der Brust hängt. Blut rinnt über die Zahnräder. Mir ist schwindelig, ich weiß nicht, wie ich meine Beine zum Laufen bringen soll. Sobald ich es versuche, knicken sie mir weg wie einem frisch geschlüpften Kanarienvogel.


    Der Kuckuck hustet bei jeder Zuckung meines Köpers, Holzsplitter fallen zu Boden. Bleierne Müdigkeit überkommt mich. Ich verdunste im Nebel und denke an Jack the Ripper. Werde ich so enden wie er? Werde ich statt der Lebenden die Toten lieben?


    Mein ganzes Leben galt Miss Acacia, meine Träume und meine Wirklichkeit, nichts hat funktioniert. Ich wollte, dass es funktioniert, ich wollte es unbedingt. Vielleicht wollte ich es zu sehr. Ich wollte alles für sie tun: ein Stück vom Mond zermahlen und als silbernen Glitterregen auf sie herabrieseln lassen, nie mehr vor dem ersten gähnenden Vogelzwitschern im Morgengrauen schlafen gehen, auf der Suche nach ihr den Erdball umrunden … Und das soll es jetzt gewesen sein?


    Ein zweiter Blitz zuckt und schlägt stumm in den Strand ein. Das Meer wird für einen kurzen Augenblick erleuchtet. Vielleicht hat mir Miss Acacia doch noch etwas zu sagen?


    Im nächsten Augenblick knipsen die schäumenden Wellen das Licht wieder aus, und Marbella liegt im Dunkeln. Die Zuschauer stieben im Regen auseinander wie die Hasen bei der Jagd. Es wird Zeit, dass ich meine Träume einpacke und gehe.
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    [image: M.TIF]éliès braucht zwei Tage, um meinen schlaffen Körper von Marbella nach Granada zurückzuschleppen. Endlich tauchen die ersten Gebäude vor uns auf. Aus der Ferne erinnert die Alhambra an einen Elefantenfriedhof. Gleißend helle Stoßzähne drohen mich zu durchbohren.


    »Halt durch! Halt durch!«, flüstert mir Méliès ins Ohr. »Gib nicht auf, lass mich nicht allein!«


    In mir zerfällt alles in seine Einzelteile. Ich schiele auf die Stümpfe meiner Zeiger. Der Anblick macht mir Angst, er erinnert mich an meine Geburt.


    Alles, was mir wichtig war, löst sich in nichts auf. Ich wollte lieben und eine Familie gründen und meine Uhr in Schuss halten, um so lange wie möglich zu leben. Meine brandneuen Erwachsenenträume schmelzen dahin wie Schnee in der Sonne. Was ist Liebe nur für ein rosaroter Unsinn! Madeleine hatte mich gewarnt, aber ich wollte ja nicht auf sie hören.


    Wir kommen immer langsamer voran. In meiner Brust tobt ein Inferno, aber ich bin wie betäubt. Sollte meine Uhr endgültig den Geist aufgeben, würde das auch keinen großen Unterschied mehr machen.


    Wie gern würde ich jetzt den vertrauten Edinburgher Berg vor mir sehen. Ach, Madeleine, das wäre so schön! Ich würde mich sofort in meinem Bett verkriechen. Bestimmt lassen sich noch ein paar Kindheitsträume unter dem Kopfkissen finden. Ich würde versuchen, sie nicht zu zerdrücken, auch wenn mein Kopf von all den Erwachsenensorgen zentnerschwer ist. Ich würde einschlafen, um nie wieder aufzuwachen, und der Gedanke hätte etwas Tröstliches. Am nächsten Morgen würde ich die Augen aufschlagen und mich wie ein k.-o.-gegangener Boxer fühlen, aber Madeleine würde mich einfach schnell reparieren, und ich wäre wieder so gut wie neu.


    In der Werkstatt hievt Méliès mich auf sein Bett. Eine Blutlache breitet sich unter mir auf dem Laken aus. Abermals blühen Rosen im schwarzen Schnee, sie wirbeln um mich herum.


    ›Verdammt, ich habe sein Laken versaut!‹, denke ich in einem plötzlichen Anflug von Klarheit. Mein Kopf ist bleischwer, mein Hirn ist müde und will raus aus meinem Schädel, mein Herz ist müde und will raus aus seinem Uhrengehäuse.


    »Ich will ein neues Herz! Mach mich zu jemand anderem, ich will nicht mehr ich sein!«


    Méliès blickt besorgt auf mich herunter.


    »Ich will mein tonnenschweres Uhrenherz mit seinem morschen Holzgehäuse nicht mehr.«


    »Dein Uhrenherz ist nicht das Problem, glaub mir. Dein wahres Problem liegt viel tiefer.«


    »Du hast recht. Ich fühle mich, als wachse mir eine riesige Akazie zwischen den Lungenflügeln. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Joe sie in den Armen hielt, und der Anblick hat mir das Herz gebrochen. Ich hätte nie gedacht, dass es sich so schlimm anfühlen würde. Dann ist Miss Acacia fortgegangen, und das hat sich noch schlimmer angefühlt.«


    »Du wusstest, worauf du dich einließt. Du kanntest das Risiko, als du einem Feuermädchen den Schlüssel zu deinem Herzen aus Holz anvertrautest!«


    »Setz mir ein feuerfestes Herz ein und stell den Zähler auf null. Ich will mich nie wieder verlieben!«


    Als er das wahnsinnige Funkeln in meinen Augen sieht, weiß Méliès, dass jede Widerrede zwecklos ist. Er hebt mich hoch und bettet mich auf seine Werkbank, so wie Madeleine vor einer halben Ewigkeit.


    »Mal sehen …«, murmelt er. »Irgendwie kriegen wir das schon wieder hin.«


    Meine Zahnräder knirschen gruselig.


    »Ich will nicht, dass du diesen Witz von einem Herzen reparierst. Ich will ein neues Herz, das robust genug ist, um starke Gefühle auszuhalten. Du musst mir eine neue Uhr einsetzen!«


    »Das würde nichts nützen. Es ist dein Herz aus Fleisch und Blut, das repariert werden muss. Aber dafür brauchst du weder einen Arzt noch einen Uhrmacher. Das Einzige, was hilft, ist Zeit – viel Zeit. Und Liebe.«


    »Ich habe weder das eine noch das andere. Ich flehe dich an, setz mir eine neue Uhr ein!«


    »Na gut. Ruh dich aus, bis ich zurück bin. Und keine Dummheiten mehr, hörst du!«


    Méliès geht in die Stadt, um ein neues Herz für mich zu finden.


    Mir ist schwindelig. Ich beschließe, mein altes Herz ein letztes Mal aufzuziehen. Schuldbewusst denke ich an Madeleine, die alles getan hat, damit ich unbeschadet durchs Leben komme. Ich schäme mich in Grund und Boden.


    Als ich den Schlüssel ins Schloss stecke, schießt mir ein stechender Schmerz in die Brust. Blut tropft aus der Mitte der Uhr, wo die traurigen Zeigerstümpfe befestigt sind. Ich will den Schlüssel wieder herausziehen, aber er steckt fest. Ich nehme meine abgebrochenen Uhrzeiger und stochere damit im Schlüsselloch herum. Meine Kräfte schwinden rapide. Als es mir endlich gelingt, den Schlüssel herauszuziehen, spritzt Blut in einer hohen Fontäne aus dem Schloss. Das Licht geht aus. Der Vorhang fällt.


    Als ich wieder zu mir komme, ist Méliès zurück. Ich sehe ihn nur ganz verschwommen, als hätte mir jemand Miss Acacias Augen eingesetzt.


    »Ich habe ein neues Herz für dich gefunden. Es hat keinen Kuckuck und tickt viel leiser als dein altes.«


    »Danke …«


    »Gefällt es dir?«


    »Ja …«


    »Bist du sicher, dass du dein altes Herz nicht mehr willst? Immerhin hat Madeleine damals genau dieses Herz für dich ausgesucht.«


    »Ja …«


    »Du wirst nie wieder der Alte sein …«


    »Das ist ja der Sinn der Sache.«


    Was dann passiert ist, weiß ich nicht. Ich erinnere mich nur an einen langen, düsteren Traum, gefolgt von schrecklichen Kopfschmerzen.
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    [image: I.TIF]ch lebe. Als ich die Augen aufschlage, fällt mein Blick als Erstes auf die alte Kuckucksuhr, die neben mir auf dem Nachttisch liegt. Es ist ein seltsames Gefühl, sein eigenes Herz in die Hand nehmen zu können. Der Kuckuck funktioniert nicht mehr, er ist völlig verstaubt. Ich fühle mich wie ein Gespenst, das auf seinem eigenen Grabstein sitzt und eine Zigarette raucht. Ich trage einen Schlafanzug, und mir stecken zwei Schläuche im Arm – noch mehr Ballast, den ich mit mir herumschleppen muss.


    Ich blicke auf mein neues Herz hinab. Sein Ticken ist kaum hörbar. Wie lange mag ich geschlafen haben?


    Das Aufstehen fällt mir schwer, mir tun alle Knochen weh. Méliès ist nirgends zu sehen. Dafür sitzt eine ganz in Weiß gekleidete Frau an seinem Schreibtisch. Wohl eine seiner Señoritas, die ich noch nicht kenne. Ich hebe die Hand, um die Frau auf mich aufmerksam zu machen. Sie fährt zusammen, als hätte sie einen Geist gesehen. Ihre Hände zittern. Also ist es mir schließlich doch noch gelungen, jemanden zu erschrecken.


    »Du bist wach! Ich bin ja so froh!«


    »Ich auch! Wo ist Méliès?«


    »Setz dich. Ich muss dir etwas sagen.«


    »Ich fühle mich, als hätte ich hundert Jahre lang im Bett gelegen, da kann ich ja wohl mal fünf Minuten stehen.«


    »Glaub mir, es ist besser, wenn du dich setzt. Ich habe dir etwas Wichtiges zu sagen.«


    »Wo ist Méliès?«, frage ich, während ich zurück auf das Bett sinke.


    »Er ist vor ein paar Monaten nach Paris zurückgekehrt. Er hat mich gebeten, bei dir zu bleiben und dich zu pflegen. Er liebt dich sehr, weißt du? Und nach dem … Unfall in Marbella hat er es bitter bereut, dir nicht schon eher reinen Wein eingeschenkt zu haben, obwohl er überzeugt ist, dass das nichts geändert hätte. Es ist höchste Zeit, dass du die Wahrheit über dich selbst erfährst.«


    »Was für ein Unfall?«


    »Erinnerst du dich nicht?«, fragt sie, und ihre Stimme klingt traurig. »Du hast versucht, dir die Uhr aus der Brust zu reißen, obwohl sie mit deinem Herzen vernäht war.«


    »Ach so, das …«


    »Méliès hat dir eine neue Uhr eingepflanzt, damit du dich besser fühlst.«


    »Damit ich mich besser fühle? Ich wäre sonst gestorben!«


    »Wenn man einen geliebten Menschen verliert, fühlt es sich immer so an, als müsse man sterben. Ich werde dir jetzt etwas über dein mechanisches Herz verraten. Hör gut zu. Es wird dir nicht leichtfallen, mir zu glauben …«


    Die Krankenschwester setzt sich neben mich und nimmt meine Hand. Ich spüre ihr Zittern.


    »Du brauchst diese Uhr nicht, um zu leben. Zwischen den Zahnrädern und deinem eigenen Herzen aus Fleisch und Blut gibt es keine direkte Verbindung. Die Uhr ist keine echte Prothese, sondern nur ein Placebo. Medizinisch gesehen hat sie keine Wirkung.«


    »Das kann nicht sein! Warum sollte sich Madeleine das alles ausgedacht haben?«


    »Sie hatte sicher ihre Gründe. Psychologische Gründe, nehme ich an. Vielleicht um dich vor ihren eigenen Dämonen zu schützen – so wie viele Eltern es auf die eine oder andere Weise tun.«


    »Unsinn! Aber jetzt verstehe ich, warum Madeleine mich zu einem Uhrmacher geschickt und mir geraten hat, mich von Ärzten fernzuhalten. Ihr versteht einfach nichts von dieser Art von Medizin!«


    »Ich weiß, das muss ein schwerer Schock für dich sein, aber um ins Leben zurückzufinden, musst du die Wahrheit kennen. Sonst wirst du nie ganz richtig … ticken. Entschuldige den Ausdruck.«


    »Ich glaube Ihnen kein Wort.«


    »Kein Wunder, schließlich hast du dein Leben lang an dein Uhrenherz geglaubt.«


    »Was wissen Sie schon über mein Leben?«


    »Ich habe deine Geschichte gelesen. Méliès hat ein Buch über dich geschrieben. Hier ist es.«


    Der Mann ohne Tricks steht auf dem Einband. Ich blättere das Buch rasch durch. Unsere Reise quer durch Europa, Granada, das Wiedersehen mit Miss Acacia, Joes plötzliches Auftauchen …


    »Warte! Lies das Ende noch nicht!«


    »Warum nicht?«


    »Erst musst du akzeptieren, dass dein Leben nicht von einer Uhr abhängt. Und glaub mir, wenn du diese Wahrheit annimmst, kannst du den Ausgang der Geschichte selbst bestimmen.«


    »Niemals! Sie lügen! Ich glaube Ihnen kein Wort!«


    »Dann wird dir dein unerschütterlicher Glaube an dein Uhrenherz immer wieder zum Verhängnis werden. Immerhin hast du seinetwegen Miss Acacia verloren.«


    »Das ist nicht wahr!«


    »Du hättest es merken können, aber du warst viel zu fest von deiner eigenen Schwäche überzeugt. Glaub mir! Wenn du unbedingt willst, lies die letzten Kapitel des Buches, auch wenn es schmerzhaft ist. Aber wenn du wirklich ein neues Leben beginnen willst, musst du mit der Vergangenheit abschließen.«


    »Warum hätte Méliès mir das verheimlichen sollen?«


    »Er wollte dich schützen. Er war der Meinung, du würdest die schmerzliche Wahrheit noch nicht verkraften. Außerdem schien es dir mit deinem Uhrenherz ja recht gut zu gehen. Und als ihr nach dem Unfall in die Werkstatt zurückgekehrt seid, war es zu spät. Du standest in dem Moment derart unter Schock, dass er es für zu gefährlich hielt, dir alles zu sagen. Er machte sich schreckliche Vorwürfe, weil er es dir so lange verschwiegen hatte. Aber deine Geschichte hatte ihn einfach verzaubert. Er glaubt nur zu gern an das Unmögliche. Wie du. Es machte ihn glücklich, dass du den unerschütterlichen Glauben an deine Uhr nie verloren hast, obwohl du älter wurdest. Bis zu jener tragischen Nacht …«


    »Ich will mich nicht daran erinnern.«


    »Das verstehe ich, aber ich muss dir erzählen, was danach passiert ist. Willst du was trinken?«


    »Ja. Aber keinen Alkohol, ich habe fürchterliche Kopfschmerzen.«


    Während die Krankenschwester mir ein Glas Wasser holt, betrachte ich mein altes Herz auf dem Nachttisch. Dann schiebe ich den verknitterten Schlafanzug hoch und beäuge mein neues Herz. Das Gehäuse ist aus Metall, die Zeiger sind hinter einer Glasscheibe verborgen. Die neue Uhr juckt, es fühlt sich an, als hätte man mir das Herz eines Fremden eingepflanzt. Ich frage mich, was diese Frau mir noch alles weismachen will.


    »Während Méliès in der Stadt nach einer provisorischen neuen Uhr für dich suchte«, erklärt sie, »hast du versucht, deine alte Kuckucksuhr aufzuziehen. Kannst du dich daran erinnern?«


    »Vage.«


    »Méliès hat mir erzählt, dass du bei seiner Rückkehr halb bewusstlos warst und stark geblutet hast.«


    »Ja, mir war schwindelig, und alles drehte sich.«


    »Du hattest innere Blutungen. Als Méliès merkte, wie schlecht es um dich stand, erinnerte er sich plötzlich an mich. Auch wenn er meine Küsse längst vergessen hatte, mein Talent als Krankenschwester war ihm im Gedächtnis geblieben. Er kam, so schnell er konnte, zu mir und bat mich um Hilfe. Ich konnte die Blutung gerade noch rechtzeitig stillen, aber du bist nicht wieder aufgewacht. Méliès bestand darauf, die Operation durchzuführen, die er dir versprochen hatte. Er war der Meinung, mit einer neuen Uhr würdest du dich nach dem Aufwachen besser fühlen. Natürlich war das purer Aberglaube. Aber er hatte Angst, du würdest sonst sterben. Er wollte es nicht darauf ankommen lassen.«


    Ich höre ruhig zu, als würde sie über einen entfernten Bekannten sprechen. Es fällt mir schwer, ihre Worte mit meiner Wirklichkeit in Einklang zu bringen.


    »Ich war unsterblich verliebt in Méliès, auch wenn ich wusste, dass es nicht auf Gegenseitigkeit beruhte. Und ich muss gestehen, ich habe mich anfangs nur um dich gekümmert, um in seiner Nähe sein zu können. Doch nachdem ich Der Mann ohne Tricks gelesen hatte, bist du mir immer mehr ans Herz gewachsen. Deine Geschichte hat mich gefesselt, im übertragenen und im buchstäblichen Sinn. Seither wache ich an deinem Bett.«


    Ich bin wie vor den Kopf gestoßen. In meiner rechten Gehirnhälfte blinkt eine Warnmeldung auf: Vielleicht-sagt-sie-die-Wahrheit. Vielleicht-sagt-sie-die-Wahrheit.


    »Als du dir vor Miss Acacias Augen das Herz aus der Brust gerissen hast, wolltest du ihr – Méliès zufolge – zeigen, wie verletzt du warst, und ihr beweisen, wie sehr du sie liebst. Es war eine Verzweiflungstat. Und eine Riesendummheit. Aber du bist noch sehr jung, ein kleiner Junge auf der Schwelle zum Erwachsenen, ein Junge, der seine Kindheitsträume noch nicht aufgeben möchte und Traum und Wirklichkeit vermischt, um zu überleben.«


    »Bis vor ein paar Minuten war ich dieser Junge …«


    »Nicht ganz, du bist ein anderer, seit du dein altes Herz aufgegeben hast. Genau davor hatte Madeleine Angst: Sie wollte nicht, dass du erwachsen wirst.«


    Immer wenn ich »unmöglich« denke, hallt »möglich« von den Innenwänden meines Schädels wider.


    »Ich erzähle dir nur, was in Méliès’ Buch steht. Er hat es mir an dem Tag geschenkt, als er nach Paris aufbrach.«


    »Wann kommt er zurück?«


    »Ich glaube nicht, dass er jemals zurückkommt. Er ist mittlerweile zweifacher Vater und arbeitet mit Feuereifer an seiner Idee von den bewegten Bildern.«


    »Er ist Vater?«


    »Anfangs schrieb er jede Woche, uns beiden. Jetzt höre ich manchmal monatelang nichts von ihm. Vielleicht hat er Angst, ich könnte ihm von deinem … Tod berichten.«


    »Monatelang?!?«


    »Heute ist der vierte August 1892. Du hast fast drei Jahre im Koma gelegen. Ich weiß, das ist schwer zu glauben, aber sieh nur in den Spiegel. An der Länge deiner Haare kannst du ablesen, wie viel Zeit verstrichen ist.«


    »Ich will mich nicht sehen. Noch nicht …«


    »In den ersten drei Monaten hast du die Augen jeden Tag höchstens ein paar Sekunden geöffnet. Eines Tages bist du hochgeschreckt, hast Miss Acacias Namen gemurmelt und bist dann wieder weggedämmert.«


    Als ich Miss Acacias Namen höre, werde ich aufs Neue von Gefühlen für sie überwältigt.


    »Seit Anfang des Jahres bist du für immer längere Zeiten zu dir gekommen. Es passiert durchaus, dass Leute aus einem jahrelangen Koma aufwachen, schließlich ist es nichts anderes als ein langer Schlaf. Ich bin so froh, dass du zurück bist! Méliès wäre außer sich vor Glück! Allerdings musst du mit ein paar unangenehmen Folgen rechnen …«


    »Was denn für Folgen?«


    »Von einer so langen Reise kehrt man nicht unversehrt zurück. Es ist ein Wunder, dass du dich überhaupt daran erinnerst, wer du bist.«


    Plötzlich sehe ich mein Spiegelbild in der Glastür. Ich bin ein lebender Toter. Drei Jahre! Was für ein Schock. So viel Zeit. Drei Jahre! Was hast du in diesen drei Jahren gemacht, Miss Acacia?


    »Lebe ich wirklich? Bin ich tot? Oder ist das hier ein Albtraum?«


    »Du lebst. Du bist nicht mehr derselbe, aber du lebst.«


    Nachdem ich die lästigen Schläuche losgeworden bin, nehme ich mein erstes richtiges Essen seit Jahren zu mir. Ich muss zu Kräften kommen und meine Gefühle sortieren.


    Miss Acacia beherrscht meine Gedanken. So stark kann ich mich also nicht verändert haben. Ich bin immer noch genauso besessen von ihr wie an meinem zehnten Geburtstag. Ich muss sie finden. Ich habe keine Gewissheiten mehr, außer der einen: Ich liebe Miss Acacia noch immer. Bei dem Gedanken, dass wir nicht mehr zusammen sind, steigt mir erneut gallige Glut ins Hirn. Das Leben ist sinnlos, wenn ich nicht alles daransetze, sie wiederzufinden.


    Ich habe keine Wahl, ich muss zurück ins Extraordinarium.


    »Du willst doch wohl nicht im Schlafanzug nach draußen!«


    Ich stelle meinen halb vollen Teller auf den Nachttisch, springe auf und mache mich auf den Weg in die Stadt. Noch nie bin ich so langsam gerannt. Ich fühle mich wie ein alter Mann.


    Gelber Staub wirbelt auf und lässt die Kalkfassaden der Häuser mit dem Abendhimmel verschmelzen. In einer Gasse begegne ich meinem Schatten, aber ich erkenne ihn nicht wieder. Ebenso wenig mein neues Spiegelbild, das mir aus einem Schaufenster entgegenblickt. Mit dem langen Haar und dem Bart sehe ich aus wie der Weihnachtsmann, bevor er alt und dick wurde. Aber das ist nicht alles. Die schmerzenden Knochen verändern meinen Gang. Meine Schultern sind breiter geworden, und meine Schuhe sind mir viel zu klein. Bei meinem Anblick verstecken sich Kinder hinter den Röcken ihrer Mütter.


    An einer Straßenecke hängt ein Plakat von Miss Acacia. Ich betrachte es eingehend. Sehnsüchtiges Verlangen jagt mir Schauer durch den Körper. In ihrem Blick liegt neues Selbstbewusstsein, obwohl sie immer noch keine Brille trägt. Ihre Fingernägel sind länger geworden und feuerrot lackiert. Während Miss Acacia noch betörender aussieht als früher, bin ich ein Höhlenmensch im Schlafanzug.


    Im Extraordinarium gehe ich direkt zur Geisterbahn. Dort überfallen mich meine schönsten Erinnerungen und eilen zurück an ihren alten Platz in meinem Kopf. Die schlechten Erinnerungen folgen auf dem Fuß.


    Ich mische mich unter die Besucher der Geisterbahn und setze mich in einen Waggon, als ich Joe entdecke. Er hockt auf der Abfahrtsrampe und raucht eine Zigarette. Der Parcours der Geisterbahn ist anscheinend erweitert worden. Plötzlich sehe ich Miss Acacia, sie sitzt nur ein paar Reihen hinter mir. Schweig still, mein Herz! Sie erkennt mich nicht. Schweig still, mein Herz! Niemand erkennt mich. Ich erkenne mich ja selbst kaum wieder. Joe versucht, mich zu erschrecken. Vergeblich. Dafür beweist er allerdings nach der Fahrt, dass auf sein Talent, meine Träume zu zerstören, Verlass ist: Er küsst Miss Acacia. Nein! Diesmal werde ich nicht klein beigeben! Diesmal ist er der Favorit und ich der Außenseiter!


    Miss Acacia zieht an Joes Zigarette. Die Vertrautheit dieser Geste schmerzt sogar noch mehr als der Kuss. Die beiden stehen nur wenige Meter von mir entfernt, ich halte den Atem an.


    Joe küsst sie erneut, allerdings so beiläufig, wie man den Abwasch macht. Wie kann er ein solches Mädchen nur so küssen? Ich sage nichts. Gib sie mir zurück, Joe! Du wirst sehen, diesmal gewinne ich sie mit Leib und Seele und mit ganzem Herzen – egal, aus welchem Material es ist! Ich bin aufgewühlt, aber ich vergrabe alle Gefühle tief in mir.


    Ihre Funken sprühende Stimme brennt mir in den Augen wie Erdbeertränengas. Wird sie mich wiedererkennen?


    Werde ich diesmal den Mut aufbringen, ihr die Wahrheit zu sagen? Und sollte es schiefgehen, werde ich den Mut aufbringen, die Wahrheit vor ihr zu verbergen?


    Joe verschwindet in der Geisterbahn. Miss Acacia rauscht an mir vorbei wie ein Miniaturhurrikan. Ihr Duft ist mir so vertraut wie ein altes Spielzeug aus Kindertagen. Darüber hätte ich fast vergessen, dass sie jetzt die Geliebte meines Erzfeindes ist.


    »Hallo!«, grüßt sie im Vorbeigehen.


    Sie erkennt mich nicht. Bleischwere Schneeflocken senken sich auf meine Schultern. An ihrem linken Knie prangt ein blauer Fleck.


    Ich spreche sie an, ohne zu wissen, worauf ich hinauswill.


    »Sie tragen immer noch keine Brille?«


    »Richtig, aber ich mag es nicht besonders, wenn man mich damit aufzieht«, sagt sie und lächelt freundlich.


    »Ich weiß …«


    »Woher?«


    ›Ich weiß, wir haben uns wegen Joe und wegen meiner unnötigen Eifersucht gestritten, ich weiß, ich habe mein Herz ruiniert, weil ich dich völlig verquer geliebt habe, aber diesmal will ich es besser machen, denn ich liebe dich über alles.‹ Das sollte ich sagen. Die Worte formen sich in meinem Hirn, bewegen sich in Richtung Zunge, kommen mir aber nicht über die Lippen. Stattdessen beginne ich zu husten.


    »Was machen Sie eigentlich im Schlafanzug auf der Straße? Sind Sie aus dem Krankenhaus abgehauen?«


    Sie spricht in einfühlsamem Ton, als wäre ich ein alter Mann.


    »Nein, ich bin nicht abgehauen, ich bin geheilt … Ich war sehr lange krank.«


    »Dann brauchen Sie wohl als Erstes neue Kleider!«


    Wir lächeln uns an, es ist wie früher. Für einen Moment glaube ich, dass sie mich erkannt hat, zumindest hoffe ich es insgeheim. Wir verabschieden uns, und ich kehre zu Méliès’ Werkstatt zurück, verquere Hoffnung im Herzen.


    »Du musst ihr sagen, wer du bist! Und zwar so schnell wie möglich!«, beharrt die Krankenschwester.


    »Ich will warten, bis ich mich wieder an sie gewöhnt habe.«


    »Lass dir nicht zu viel Zeit. Du hast Miss Acacia schon einmal verloren, weil du nicht ehrlich zu ihr warst! Warte nicht, bis sie den Kopf an deine Brust legt und merkt, dass dort noch immer eine Uhr tickt. Und wo wir gerade dabei sind … Soll ich dich nicht ein für alle Mal von ihr befreien?«


    »Schon, aber nicht sofort. Ich will warten, bis es mir besser geht.«


    »Dir geht es schon viel besser. Soll ich dir nicht wenigstens die Haare schneiden und dich rasieren? Du siehst aus wie ein Neandertaler.«


    »Nein danke, noch nicht. Aber hätten Sie vielleicht einen alten Anzug von Méliès für mich?«


    Jeden Tag lungere ich unweit der Geisterbahn herum, um Miss Acacia scheinbar zufällig zu begegnen. Unser Umgang wird freundschaftlicher und ist bald fast so vertraut wie früher. Wenn ich sie anlächle, kommt es vor, dass mir Tränen in die Augen schießen. Manchmal ist unser Schweigen so innig, dass ich glaube, sie weiß Bescheid und sagt nur nichts. Andererseits wäre das nicht ihre Art.


    Ich achte darauf, Miss Acacia nicht zu bedrängen. Ich habe meine Lektion in Sachen Liebe gelernt. Meine alten Reflexe diktieren mir immer noch, blind draufloszustürmen, aber der Schmerz in meinen Knochen verlangsamt meine Bewegungen und bremst mich aus.


    Ich merke sehr wohl, dass ich die Wahrheit schon wieder zurückhalte, aber ich bin so glücklich, im Schutz meiner neuen Identität ein paar Krümel ihrer Nähe aufzupicken, dass sich mir bei dem Gedanken, damit aufzuhören, der Magen zusammenzieht.


    So geht es nun schon seit zwei Monaten, und Joe scheint nichts zu bemerken. Mittlerweile sind mir auch Méliès’ Schuhe zu klein. In seinem Anzug habe ich längst Hochwasser. Ich sehe aus wie ein Muschelfischer, der sich als Magier verkleidet hat. Die Krankenschwester, die übrigens Jehanne heißt, schreibt die Metamorphose dem langen Koma zu: Meine Knochen seien drei Jahre lang wie Sprungfedern gespannt gewesen und wuchsen jetzt wie verrückt, um verzweifelt die verlorene Zeit wettzumachen. Selbst mein Gesicht verändert sich. Die Kiefer werden breiter, die Wangenknochen treten hervor.


    »Wenn das nicht mein niedlicher Neandertaler in seinem schicken Anzug ist«, ruft Miss Acacia mir zu, wenn sie mich sieht. »Fehlt nur noch ein Besuch beim Friseur, und die Rückkehr in die Zivilisation ist perfekt.«


    »Wenn du mich deinen niedlichen Neandertaler nennst, rasiere ich mich nie wieder!«


    Die Worte sind mir einfach so entschlüpft, ›flirtando piano‹, hätte mir Méliès zugeraunt.


    »Du kannst dich ruhig rasieren. Wenn du willst, nenne ich dich auch ohne Bart meinen niedlichen Neandertaler.«


    Das Kribbeln feiert ein großes Comeback. Leider kann ich es nicht ganz und gar genießen, aber es ist immer noch besser, als nicht in ihrer Nähe zu sein.


    »Du erinnerst mich irgendwie an einen ehemaligen Freund.«


    »Eher an ›ehemalig‹ oder eher an ›Freund‹?«


    »Beides.«


    »Hatte er einen Bart?«


    »Nein, aber wie du tat er immer sehr geheimnisvoll. Er glaubte felsenfest an seine Lügengeschichten, oder an seine Träume, schwer zu sagen. Ich dachte, er wolle mich nur beeindrucken, aber er glaubte wirklich daran.«


    »Vielleicht glaubte er daran und wollte dich beeindrucken.«


    »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Er ist vor ein paar Jahren gestorben.«


    »Gestorben?«


    »Ja, ich habe noch heute Morgen Blumen auf sein Grab gelegt.«


    »Und was, wenn er nur gestorben ist, um dich zu beeindrucken und damit du ihm glaubst?«


    »Das würde ihm ähnlich sehen, aber er hätte mich nicht drei Jahre warten lassen. Er wäre längst wieder aufgetaucht.«


    »Woran ist er denn gestorben?«


    »Das ist ein Rätsel. Manche behaupten, ein Rudel Wölfe habe ihn zerfleischt, andere sagen, er habe mit dem Feuer gespielt und sei in den Flammen umgekommen. Ich selbst befürchte, dass er nach unserem letzten Streit vor Wut gestorben ist. Es war ein schlimmer Streit. Aber eins ist sicher: Er ist tot, denn er liegt auf dem Friedhof begraben. Außerdem: Wenn er noch leben würde, wäre er hier. Bei mir.«


    Ich bin zu einem Gespenst geworden, das sich hinter seinem Bart versteckt.


    »Hat er dich zu sehr geliebt?«


    »Man kann nicht zu sehr lieben!«


    »Hat er dich auf die falsche Art geliebt?«


    »Ich weiß nicht … Aber mich über meinen ehemaligen Geliebten auszufragen, der vor drei Jahren gestorben ist, ist nicht die geschickteste Art, mit mir zu flirten!«


    »Was ist denn die geschickteste Art, mit dir zu flirten?«


    »Überhaupt nicht mit mir zu flirten.«


    »Genau. Deshalb habe ich ja auch nicht mit dir geflirtet!«


    Sie lächelt.


    Ich will ihr alles sagen, ich bin wirklich kurz davor. Mit meinem alten Herzen wären die Worte wahrscheinlich einfach so aus mir herausgepurzelt, aber jetzt ist alles anders.


    Ich kehre in Méliès’ Werkstatt zurück wie ein Vampir in seine Gruft. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich der Versuchung nicht widerstehen konnte und Blut geleckt habe.


    ›Du wirst nie wieder der Alte sein‹, hat Méliès vor der Operation gesagt. Die Reue lauert am Rande eines Abgrunds, über dem sich düstere Gewitterwolken zusammenballen. Schon nach wenigen Monaten habe ich die Schnauze voll von meinem neuen Leben auf Sparflamme. Sobald ich ganz und gar gesund bin, will ich zurück ins Feuer, und zwar ohne mich hinter einem struppigen Bart und Zottelhaaren zu verstecken. Nur über das rätselhafte Wachstum bin ich nicht unglücklich. Jedenfalls muss ich dieser Farce von einem Wiedersehen ein Ende machen.


    Am Abend lege ich mich mit der festen Absicht schlafen, den Schrottplatz meiner Leidenschaften nach brauchbaren Erinnerungen und Träumen zu durchstöbern. Mal sehen, was von meinem alten Herzen noch übrig ist, dem Herzen, mit dem ich mich verliebt habe.


    Die neue Uhr tickt fast geräuschlos, trotzdem kann ich nicht schlafen. Meine alte Uhr liegt in einem Karton auf dem Regal. Vielleicht wäre alles wieder wie früher, wenn ich sie reparieren könnte. Kein Joe und kein Messer, das sich mir zwischen die Zeiger bohrt. Ich sehne mich nach den guten alten Zeiten, als ich blindlings liebte, ohne Strategie, als ich einfach drauflosstürmte und keine Angst hatte, über meine eigenen Träume zu stolpern. Ich sehne mich nach den Zeiten, als ich mich vor nichts fürchtete, damals, als ich das rosarote Liebeskarussell bestieg, ohne mich anzuschnallen. Jetzt bin ich erwachsener und vernünftiger. Ich wage den großen Sprung nicht mehr, den Sprung in die Arme des Mädchens, bei dem ich immer das Gefühl haben werde, zehn Jahre alt zu sein. Mein neues Herz wird mich nie mehr so träumen lassen, mein Blut nie mehr so zum Sieden bringen wie das alte. Das alte ist mein echtes Herz, und ich Idiot habe es aufgegeben. Zu was für einem Menschen bin ich geworden? Einem, der sich selbst etwas vormacht? Einem Schatten meiner selbst?


    Ich hole den Karton vom Regal, nehme die Uhr vorsichtig heraus und lege sie aufs Bett. Staub wirbelt auf. Ich fasse ins Uhrwerk. Sofort ist der Schmerz wieder da, besser gesagt die Erinnerung an den Schmerz, aber gleich darauf überkommt mich ein seltsam tröstliches Gefühl.


    Nach ein paar Sekunden beginnt die Uhr zaghaft zu ticken, wie ein Gerippe, das erst wieder laufen lernen muss. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl katapultiert mich von meinem Edinburgher Berg in Miss Acacias warme Arme. Dann bleibt die Uhr stehen. Ich repariere die Zeiger mehr schlecht als recht, indem ich die abgebrochenen Enden an die Stümpfe klebe.


    Die ganze Nacht versuche ich vergeblich, mein altes Holzherz zu flicken. Leider bin ich ein erbärmlicher Bastler. Im Morgengrauen fasse ich einen Entschluss: Ich werde zu Miss Acacia gehen und ihr die Wahrheit sagen. Meine alte Uhr habe ich zurück in den Karton gelegt. Ich will sie derjenigen schenken, die inzwischen eine große Sängerin geworden ist. Dieses Mal werde ich ihr nicht nur den Schlüssel überreichen, sondern gleich das ganze Herz – in der Hoffnung, dass sie bereit ist für eine zweite Runde auf dem rosaroten Karussell.


    Ich schleiche die Hauptstraße des Extraordinariums entlang wie ein zum Tode Verurteilter. Joe kommt mir entgegen. Unsere Blicke begegnen sich in Zeitlupe, wie bei einem Westernduell.


    Ich habe keine Angst mehr. Zum ersten Mal versetze ich mich in ihn hinein. Jetzt bin ich in der Rolle desjenigen, der Miss Acacia zurückerobern kann, so wie er damals, als er in der Geisterbahn auftauchte. Ich denke an den Hass, der ihn in der Schule zerfressen haben muss, als ich wieder und wieder von Miss Acacia sprach, während er tausend Tode starb, weil sie fort war. Manchmal habe ich fast das Gefühl, dem guten alten Joe zu ähneln. Ich sehe ihm nach, bis er aus meinem Blickfeld verschwunden ist.


    Brigitte die Schreckliche tritt aus der Geisterbahn. Beim Anblick ihres Haars, das aussieht wie die Borsten des Besens, den sie in der Hand hält, mache ich auf der Stelle kehrt. Die verdorrte Hexe dünstet Einsamkeit aus. Sie wirkt genauso unglücklich wie die alten Schädel, die sie unermüdlich anschleppt, um ihr leeres Haus zu dekorieren. Jetzt, wo sie mich nicht wiedererkennt, hätte ich ein paar nette Worte mit ihr wechseln können. Doch allein die Vorstellung, ihr unfreundliches Gekrächze zu hören, macht mich krank.


    »Ich muss dir was sagen!«


    »Ich auch!«


    Miss Acacia und ihre einzigartige Gabe, meine Pläne zu durchkreuzen.


    »Wir sollten aufhören, uns zu … Oh, du hast ein Geschenk für mich? Was ist in dem Karton?«


    »Ein kaputtes Herz. Genauer gesagt, mein Herz …«


    »Für jemanden, der angeblich nicht vorhat, mit mir zu flirten, bist du ganz schön hartnäckig.«


    »Vergiss den Schwindler, der gestern vor dir stand. Ich will dir die Wahrheit sagen.«


    »Die Wahrheit ist, dass du ununterbrochen mit mir flirtest, mit deinem zerzausten Haar und dem altmodischen Anzug. Aber ich muss gestehen, dass es mir … nicht unangenehm ist.«


    Ich berühre ihre Grübchen, sie haben nichts von ihrem zarten Schimmer verloren. Wortlos hauche ich ihr einen Kuss auf die Lippen. Ihr Mund ist so weich, dass ich für einen Moment all meine guten Absichten vergesse. Habe ich da ein Klicken aus dem Karton gehört? Der Kuss hinterlässt den Geschmack von rotem Chili auf meiner Zunge. Ein zweiter Kuss folgt sofort. Er ist wilder, inniger, von der Sorte, die elektrisierende Erinnerungen mit einem Schlag zurückholen und mit ihnen all die tief vergrabenen Schätze.


    ›Lügner! Betrüger!‹, zischt meine rechte Gehirnhälfte.


    ›Lass uns später reden!‹, antwortet mein Körper.


    Von allen Seiten zieht und zerrt es an meinem Herzen. Geräuschlos schlägt es mir bis zum Hals. Endlich wieder ihre Haut zu spüren, berauscht mich und betäubt das schreckliche Gefühl, mich selbst zu betrügen. Glück und Schmerz bilden eine hochexplosive Mischung. Normalerweise bin ich erst überglücklich und dann tieftraurig, auf Sonnenschein folgt Regen, doch diesmal zucken Blitze aus einem strahlend blauen Himmel.


    »Lass mich zuerst«, murmelt Miss Acacia und macht sich von mir los. »Ich kann dich nicht mehr treffen. Ich weiß, dass wir seit ein paar Monaten umeinander herumschwirren, aber ich bin in jemand anderen verliebt, und zwar schon seit Langem. Etwas Neues anzufangen wäre sinnlos, es tut mir leid. Ich liebe jemand anderen …«


    »Joe …«


    »Ach nein, nicht Joe. Nein, ich spreche von meinem früheren Freund, an den du mich manchmal erinnerst. Jack. Ich liebe ihn immer noch.«


    Der kosmische Urknall vertauscht die Pole meiner emotionalen Verkabelung. Ohne Vorwarnung steigen mir Tränen in die Augen und laufen mir über die Wangen.


    »Es tut mir leid, ich will dir nicht wehtun, aber ich habe schon einmal jemanden geheiratet, den ich nicht liebe. Noch mal möchte ich diesen Fehler nicht machen«, sagt sie und umschlingt mich mit ihren dünnen Vogelärmchen.


    An meinen Wimpern schillern Regenbogen. Ich nehme all meinen Mut zusammen und strecke ihr den Karton mit der Kuckucksuhr hin.


    »Ich kann das nicht annehmen. Ich will kein Geschenk von dir. Es tut mir wirklich leid. Mach die Sache nicht noch schwerer.«


    »Öffne es trotzdem, es ist ein ganz persönliches Geschenk. Außer dir kann niemand etwas damit anfangen.«


    Sie nickt mit sichtlichem Widerstreben. Ihre hübschen Finger mit den sorgfältig lackierten Nägeln zerreißen das Papier. Sie setzt ein gezwungenes Lächeln auf. Es ist ein erhabener Moment. Wer kann schon von sich behaupten, dass er der Liebe seines Lebens im wahrsten Sinne des Worts sein Herz geschenkt hätte?


    Miss Acacia schüttelt vorsichtig den Karton.


    »Ist es zerbrechlich?«


    »Allerdings!«


    Ihr Unbehagen ist greifbar. Vorsichtig öffnet sie den Deckel. Sie greift in den Karton und nimmt mein altes Herz heraus. Erst kommt das Dach der Kuckucksuhr zum Vorschein, dann das Zifferblatt mit den zusammengeflickten Zeigern.


    Miss Acacia betrachtet die Uhr. Sprachlos. Sie wühlt fahrig in ihrer Handtasche, zieht eine Brille hervor und setzt sie sich ungelenk auf die schmale Nase. Ihre Augen mustern jedes Detail. Miss Acacia dreht die Zeiger erst im Uhrzeigersinn, dann gegen den Uhrzeigersinn. Ihre Brillengläser beschlagen von innen. Langsam schüttelt sie den Kopf. Ihre Hände zittern. Sie sind direkt mit meinem Brustkorb verbunden. Mein Körper registriert jede noch so kleine Erschütterung. Er beginnt seinerseits zu beben. Miss Acacia berührt mich nicht. Das Ticken meiner beiden Uhren hallt in mir wider. Das Zittern wird stärker.


    Miss Acacia legt mein Herz behutsam auf dem Mäuerchen ab, vor dem wir uns so oft geküsst haben. Dann hebt sie den Kopf und sieht mich an. Ihre Lippen öffnen sich leicht, sie flüstert: »Jeden Tag bin ich hingegangen, jeden verdammten Tag. Seit drei Jahren bringe ich Blumen zu deinem Grab. Seit deiner Beerdigung. Noch heute Morgen war ich dort. Aber es war das letzte Mal! Du bist für mich gestorben! Endgültig!«


    Mein altes Herz liegt reglos auf dem Mäuerchen, die Zeiger weisen traurig nach unten. Miss Acacias Blick geht durch mich hindurch. Ich bin tatsächlich für sie gestorben. Wie ein trauriger Vogel setzt sich ihr Blick langsam auf den Karton und fliegt dann schnell hoch zum Himmel, dessen Pforten mir von jetzt an verschlossen sind.


    Ihre Schritte entfernen sich. Ihre Silhouette ist nur noch zehn Zentimeter groß. Neun Zentimeter, acht, sieben, sechs, ein Geist von der Größe einer Streichholzschachtel. Fünf, vier, drei, zwei …


    Ich werde sie nie wiedersehen.

  


  
    
      


      Epilog,,


      [image: D.TIF]oktor Madeleines Kuckucksuhr setzte ihre Reise außerhalb des Körpers unseres Helden fort, wenn wir ihn überhaupt so nennen dürfen.


      Brigitte Heim bemerkte ihre Anwesenheit als Erste. Oben auf der Mauer thronend sah die Uhr aus wie ein Spielzeug aus dem Jenseits. Die schreckliche Brigitte beschloss, sie in ihr Gruselkabinett aufzunehmen. So leistete das Uhrenherz für eine Weile zwei verstaubten Totenschädeln in der Geisterbahn Gesellschaft.


      Als Joe die Uhr eines Tages sah und wiedererkannte, gelang es ihm nicht mehr, die Besucher zu erschrecken. Deshalb beschloss er eines Nachts nach der Arbeit, sich ihrer zu entledigen. Mit der Uhr unterm Arm schlug er den Weg zum Friedhof San Felipe ein, ob aus Respekt für seinen einstigen Widersacher oder aus Aberglauben werden wir wohl nie erfahren. Jedenfalls legte er die Uhr auf Jacks verwildertem Grab ab. Miss Acacia verließ das Extraordinarium im Oktober 1892. An eben jenem Oktobertag verschwand auch die Uhr vom Friedhof San Felipe. Joe arbeitete weiterhin in der Geisterbahn, erholte sich jedoch bis zu seinem Tod nicht vom abermaligen Verlust seiner großen Liebe.


      Miss Acacia wiederum nahm den Namen ihrer Großmutter an und sprühte in allen großen europäischenVarietés Funken. Zehn Jahre später soll sie während eines Parisaufenthalts in einem Kino gesehen worden sein, in dem der Film Die Reise zum Mond von einem gewissen Georges Méliès gezeigt wurde, dem genialen Erfinder und größten Filmpionier aller Zeiten. Miss Acacia und er sollen sich nach der Vorstellung kurz unterhalten haben, und er soll ihr ein Exemplar von Der Mann ohne Tricks geschenkt haben.


      Eine Woche später tauchte die Uhr wieder auf, und zwar vor der Tür eines alten Hauses in Edinburgh, eingewickelt in ein Leinentuch. Es sah aus, als hätte ein Storch sie auf der Schwelle abgelegt.


      Das Herz lag mehrere Stunden auf der Fußmatte, bevor Anna und Luna es fanden – sie hatten das unbewohnte Haus auf dem Arthur’s Seat übernommen und darin ein Waisenhaus eröffnet, das auch alte Kinder wie Arthur aufnahm. Nach Madeleines Tod hatte der Rost Arthurs Wirbelsäule zerfressen, sodass sie bei der geringsten Bewegung erbärmlich quietschte. Seitdem hatte er panische Angst vor Kälte und Regen.


      Die Reise der Uhr endete auf Arthurs Nachttisch, und dort liegt sie auch heute noch neben dem Buch, das zusammen mit der Uhr vor der Tür gelegen hatte.


      Die Krankenschwester Jehanne d’Ancy sah die Uhr nie wieder, aber sie fand doch noch den Weg zu Méliès’ Herz. Die beiden eröffneten in Paris in der Nähe des Bahnhofs Montparnasse einen Laden für Scherzartikel und Attrappen und blieben bis zu ihrem Tod zusammen. Die Wunderwerke des großen Méliès gerieten bald in Vergessenheit, aber Jehanne lauschte auch Jahre später noch verzückt seinen Geschichten vom Mann mit dem Uhrenherz und anderen Ungeheuern aus dem Schattenreich.


      Unser »Held« hörte nicht mehr auf zu wachsen. Jede Nacht streifte er im Schatten der Schaubuden um das Extraordinarium herum. Er setzte nie wieder einen Fuß hinein und zeigte sich nie bei Tageslicht. Er war ein riesiges Gespenst geworden. Die Trennung von Miss Acacia verkraftete er nie.


      Eines Tages folgte er seinen Spuren zurück nach Edinburgh. Die Stadt hatte sich nicht verändert, die Zeit schien hier stillzustehen. Er ging den Berg hinauf, wie er es als Kind so oft getan hatte, und große, nasse Schneeflocken sanken dabei auf seine Schultern, schwer wie Tränen. Der schneidende Wind leckte den alten Vulkan von Kopf bis Fuß ab, seine eisige Zunge schlitzte den Nebel auf. Es war zwar nicht der kälteste Tag aller Zeiten, aber es fehlte nicht viel. Ganz in der Ferne waren plötzlich gedämpfte Schritte zu hören, und Jack meinte, im Schneegestöber die vagen Umrisse einer vertrauten Gestalt zu erkennen: im Wind loderndes Haar und das Staksen einer schmollenden Puppe mit verrenkten Gliedern.


      ›Ein weiterer Traum, der mit der Wirklichkeit kollidiert‹, dachte er.


      Als er das Haus seiner Kindheit betrat, standen Madeleines Uhren samt und sonders still. Anna und Luna, seine verrückten Tanten, erkannten ihn erst nicht wieder, denn man konnte ihn nun wirklich nicht mehr little Jack nennen. Er musste ihnen erst Oh When the Saints vorsingen, bevor sie ihn in ihre welken Arme schlossen. Luna brachte ihm schonend den Inhalt des Briefes bei, den Arthur vor vielen Jahren an ihn geschrieben hatte, der aber nie angekommen war. Dann beichtete sie ihm, dass alle weiteren Briefe von ihnen gewesen waren. Bevor das Schweigen die Wände zum Explodieren bringen konnte, nahm Anna Jack bei der Hand und führte ihn an Arthurs Bett.


      Der alte Mann enthüllte Jack das Geheimnis seines Lebens: »Ohne Madeleines Uhr hättest du den kältesten Tag aller Zeiten nicht überlebt. Nach einigen Monaten war dein Herz aus Fleisch und Blut jedoch stark genug, um allein zu schlagen. Madeleine hätte die Uhr entfernen können, als sie dir die Fäden zog. Und sie hätte es tun müssen. Aber wegen des tickenden Ungetüms über deinem linken Lungenflügel wollte dich kein Paar adoptieren, und du warst Madeleine ans Herz gewachsen. Sie sah in dir ein kleines, zartes Wesen, das sie um jeden Preis beschützen musste. So wurde die Uhr zur Nabelschnur, die dich mit ihr verband.


      Madeleine hatte schreckliche Angst vor dem Tag, an dem du erwachsen werden würdest. Deshalb versuchte sie, die Mechanik deines Herzens so einzustellen, dass sie dich für immer behalten konnte. Sie hatte uns zwar hoch und heilig versprochen, sich mit dem Gedanken abzufinden, dass auch du dich eines Tages verlieben und unter der Liebe leiden würdest, denn so ist das Leben nun mal, aber es ist ihr nicht gelungen.«
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